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POLITIK 


„Prag-FIöchtlinge 11 : Die ersten 
Einwohner der „DDR“, die Ende 
1984 in die Vertretung Bonns in 
Prag geflohen waren, werden in 
den tommehden Tagen in der 
Bundesrepublik eintreffen, sagte 
der Bundesminister für inner- 
deutsche Beziehungen* Windelen. 

«Bekennende Kirche“: Von Ber- 
lin aus wollen Kritiker der evange- 
lischen Amtskirche gleichgesinn- 
te Protestanten in der Bundesre- 
publik in einer neuen „Bekennen- 
den Kirche“ sammeln. Ein* 
«Evangelische Sammlung“ arbei- 
tete hierzu verbindliche Grund- 
sätze aus. (S. 6) 

Tarifkbschlaß; Arbeitsminister 
Blüm be zeichnete den Tarifab- 
Schluß in der Chemie <3,8 Prozent 
plus Teilzeitarbeit und Vozmhe- 
stand) als Schritt, der Maßstäbe 
für eine phantasievolle Tarifpoli- 
tik setze. (S. 4) 

Kabelfernseben: Zwei Tage vor 
Eröf&mng der- Internationalen 
Funkausstellung am 28. August 
wird in Berlin das Kabelpilotpro- 
jekt mit privatem TV gestartet, 
teilte Kultursenator Hassemer 
mit Der' Versuch ist zunächst auf 
fünf Jahre begrenzt 


USA-Besuck Eine Gruppe hoch- 
rangiger sowjetischer Funktionä- 
re, an der Spitze Politbüromit- 
glied Wladimir Schtscherbitzki, 
ist zu einem zehntägigen Besuch 
in den USA eingetroffen. Am 
Donnerstag wird Präsident 
Reagan Sditscherbitzki empfan- 
gen, wenige Tage vor den am 12. 
März beginnenden Rüstungskon- 
trollgesprächen in Genf. 

US-Tnippcm-RDckziig: Mit Blick 
auf US-Politiker, die die Bündnis- 
partner mit Drohungen über ei- 
nen Teilabzug von US-Truppen 
aus Europa unter Druck zu setzen 
versuchen, sprach sich NATO- 
Oberbefehlshaber Rogers gegen 
einen Abbau aus. (S. 5) 

China-Moskau: Eine Delegation 
des Volkskongresses in China hält 
sich auf Einladung des Obersten 
Sowjet zu einem «Freundschafts- 
besuch“ in Moskau auf. 

Ehrung: Der sowjetische Arzt 
Wladimir Rodschnow, den die 
Schwiegertochter Sacharows be- 
schuldigt, den Regimekritiker mit 
Psychopharmaka zu behandeln, 
wurde mit dem Orden „hervorra- 
gender Arbeiter der Wissen- 
schaft “ geehrt 



ZITAT DES TAGES 


99 Ich erwarte, daß die ordnungspoliti- 
sche Notwendigkeit der Privatisierung, 
die in der Verantwortung Minis ter Stol- 
tenbergs liegt Fortschritte macht Daß 
dieses Thema mehrfach von der Tages- 
ordnung des Kabinetts abgesetzt wurde, 
ist kein beeindruckendes Schauspiel 99 

Der frühere Bundeswirtschaftsminisler 
Otto Graf Lambsdorff in einem Gespräch 
mit der WEXT (S. 8) 

FOTO: 3UPP DARCHtNGER 


WIRTSCHAFT 


Forderungen: Angesichts eines 
gegenüber Dezember um 28 Pro- 
zent auf 10,3 Milliarden Dollar ge- 
wachsenen Passivsaldos wird in 
den USA der Ruf nach mehr Wirt- 
schaftswachstum in anderen in* 
dustriestaaten lauter. (S. 9) 

DöUar-PoUtifc Das Direktoriums- 
mitglied der Deutschen Bundes- 
bari, Gleske, dementiote Dar- 
stellungen, wonach die Bundes- 
bank als Ziel ihrer Geldpolitik ei- 
ne Obeigrenze von 3,30 DM für 
den Dollar festgesetzt hat (S. 9) 


Importquoten: Trotz starker Pro- 
teste hob Präsident Reagan die 
Handelsschranken für Autos aus 
Japan auf. Als Gegenleistung er- 
wartet er eine größere Öffhung 
des japanischen Marktes für Tele- 
kommunikation, Elektronik und 
medizinische Geräte. (S. 10) 

Flugzeugban: Messerschmitt- 

Bolkow-Blohm soll an dem Kauf 
der Flugzeugfirmen Canadair Ltd. 
und de GaviUand Aircraft Interes- 
se signalisiert haben, hieß es in 
Industriekreisen Kanadas. (S. 9) 


WELT-Serie Länderchefs 

Im vierten Beitrag porträtiert Chefreporter Horst Stein Wer- 
ner 2eyer, Ministerpräsident seit 1979, der sich am 10. März 
im Saarland zur Wiederwahl stellt. Seiteö 


KULTUR 

„The European Iceberg**: Für die „Dame vom Maxim“: Eine turbu- 
* tA.r nM 1* Art Gallery in Toronto stellte Ger- lente Inszenierung von Feydeaus 
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mano Celant, einer der führenden 
Köpfe der Kunstszene Italiens, ei- 
ne Ausstellung zusammen, deren 
Gemälde und Plastiken aus. Itali- 
en und der Bundesrepublik den 
Kanadiern einen Blick in die 
Kunst Europas gewährt, (S. 15) 


„Die Dame vom Maxim“ durch 
Regisseur Hans Hollmann erlebte 
das Schloß park-Theater in Berlin. 
Neu bearbeitet, präsentierte Holl- 
mann einen erfrischend komi- 
schen Feydeau, den Molifere der 
klugen Klamotte. (S. 15) 


SPORT 


Fußball: Der40jährige Jugoslawe 
Alexander Risjic wird von der 


Leichtathletik: Brigitte Kraus 
(Köln) wurde bei den Hallen-Eu- 


kammenden Saison an den 1. FC ropameisterschaften in Athen 


Kaiserslautern trainieren. Ristic 
wird Nachfolger von Manfred 
Krafll. (S. 12) 


über 1500 m den Dritte hinter den 
Rumäninnen Doina Besliu-Melin- 
te und Fita Rafira-Lovin. (S. 13) 


AUS ALLER WELT 


Vorbild: Die Eltern und nicht 
Stars aus Musik oder Film sind 
nach den Ergebnissen einer Um- 
frage des Meintmgsforschungsin- 
stituts Emnid Vo&ild für die Ju- 
gend. Von tausend Befragten zwi- 
schen 14 und 24 Jahren nannten 
39 Prozent die Mutter und 33 Pro- 
zent den Vater als Vorbild. Nach 
Freunden, Sportlern und Kirchen- 
vertretem folgen Stars auf dem 
sechstel Platz. 


Via Appia: 2500 Hektar entlang 
der Via Appia sollen nach einer 
Entscheidung der Stadtverwal- 
tung Roms der Bodenspekulation 
entzogen und in den größten Öf- 
fentlichen Park verwandelt wer- 
den. Er soll das Mittelstück einer 
geschützten archäologischen Zo- 
ne bilden. (S. 16) 

Wetter: Stark bewölkt mit Regen. 
5 bis 9 Grad. 


Außerdem lesen Sie I n dieser A 


Meinungen: Wechsel des Steuer- 
manns, in der Ärzteflut - Frage 
nach der Ausbildung . . S.2 


Forum: Personalien und Leser- 
briefe an die Redaktion der 
WEIT. Wort des Tages S.8 


Spionage-FnuEcS: Arne Treholt, US- Aktienmärkte: Konjunktur- 
ell) Super-Diplomat auf Abwegen Signale trieben „Dow“ auf neue 
- Von H.J. Schilde S.3 Rekordhöhen S.9 


Challenger. Doch kein Franzose 
mit an Bord - Mißtrauen nach 
Training in der UdSSR S.5 

Menschenrechte: Die „DDR*' ver- 
hängt ‘ in politischen Prozessen 
schärfere Haftstrafen 6 

= F ernsehern Japanische Frauen 
auf dem Weg m die Moderne - Zur 
-Sendung im ZDF- • - • S.7- 


Radsport: Dietrich Thurau schaff- 
te es bis zum Kopfsteinpflaster, 
dann gaberauf S.12 

Pankraz: Mr. Diffrient und der 
Jefferson-Stuhl - Neue Prestige- 
Objekte in Büros der USA S. 15 

China: Über QuiU schwebt der 
Geist des Meisters - Treffen der 
Konfuzius-Nachkommen S. 16 



G^soaer für eigenen Beitrag 
der Europäer. Heute in Moskau 

Gespräch mit Gromyko / Am Mittwoch zu Jaruzelski nach Warschau 


BERNT CONRAD, Bonn 

Zu einem überraschenden Blitzbe- 
such ist B und eRayB pri ministe r Han s- 
Dietrich Genscher gestern nachmit- 
tag nach Moskau geflogen. Er wird 
dort heute mit seinem sowjetischen 
Amtskollegen Andrej Gromyko zu- 
sammenzu treffen. Ebenso überra- 
schend wird sich Genscher am Mitt- 
woch - auf dem Wege von Helsinki 
nach Sofia - sechs Stunden lang zu 
Gesprächen mit dem polnischen Par- 
tei- und Regierungschef Jaruzelkski 
und Außenminister Olszowski in 
Warschau aufhalten. 

Beide Reisen waren so kurzfristig 
vereinbart worden, daß sich die Di- 
plomaten, die den Riinrf psanflpnTniT »- 

ster nach Moskau begleiteten, vorher 
keine sowjetischen Visa mehr besor- 
gen konnten. Sie mußten das nach 
der Ankunft auf dem Moskauer Flug- 
hafen nachholen. Endgültig hatten 
die Teilnehmer offenbar erst am 
Samstagmorgen den Reise termin er- 
fahren. Einen vergleichbaren Vor- 
gang hatte es in der elfjährigen, an 
Blitzbesuchen keineswegs armen 
Amtszeit Genschers bisher nicht ge- 
geben. 

Bonner Diplomaten bestritten al- 


lerdings, daß es für die spektakuläre 
Aktion einen besonderen Anlaß gebe. 
Sie nannten als Reisegrund Gen- 
schers dringenden Wunsch, mit Gro- 
myko vor allem über die bevorstehen- 
den sowjetisch-amerikanischen Ab- 
rüstungsverhandlungen und mit der 
polnischen Führung über die bilate- 
ralen Beziehungen im Zusammen- 
hang mit seinem im November 1984 
verschobenen Polen-Besuch zu Spre- 
chern Für die Verwirklichung dieser 
Absicht habe sich aufgrund von Gen- 
schers Programmplanung eine gute 
technische Möglichkeit ergeben. 

Die ursprüngliche Planung des Au- 
ßenministers - acht Tage nach sei- 
nem Ausscheiden als FDP- Partei Vor- 
sitzender - sah so aus, daß er am 
Dienstag gemeinsam mit Bundesprä- 
sident Richard von Weizsäcker zum 
Staatsbesuch nach Fi nnlan d reisen 
und von dort am Mittwoch zu einem 
zweitägigen offiziellen Besuch nach 
Bulgarien weiterfliegen wollte. Nach 
Angaben aus diplomatischen Kreisen 
stellte sich etwa vor einer Woche bei 
informellen Kontakten heraus, daß 
auf sowjetischer und polnischer Seite 
großes Interesse an Gesprächen mit 


Brandts Angebot zur Gemeinsamkeit 

Der SPD-Vorsitzende hat den Wahlkampf '87 im Blick / „Zweite Runde Ostpolitik“ 


GERNOT FACIUS, Bonn 

Der SPD-Vorsitzende Willy Brandt 
hat mit einem Angebot an die Uni- 
onsparteien, aus „nationaler Verant- 
wortung“ in wesentlichen Fragen der 
Innen- und Außenpolitik gemeinsa- 
me Lösungen zu suchen, die Umrisse 
einer neuen „Umarmungsstrategie“ 
deutlich werden lassen. In einem 
„Spiegel“-Interview knüpfte Brandt 
damit, ohne den Namen Herbert Weh- 
ner zu erwähnen, an die P raxis des 
ehemaligen sozialdemokratischen 
Fraktionschefs im Bundestag an. 

Der SPD-Vorsitzende nannte im 
einzelnen die Bekämpfung der Ar- 
beitslosigkeit, die Beseitigung von 
Umweltschäden, eine dauerhafte Si- 
cherung der Renten, eine Europäi- 
sche Währungsunion sowie eine 
„zweite Runde“ in der Ostpolitik. 
„Zum Ringen um das Vertrauen der 
Bürger und zur notwendigen demo- 
kratischen Auseinandersetzung ge- 
hört der Streit mit einer jeweils regie- 
renden Partei oder Gruppierung dar- 
über, wo die Felder nationaler Ver- 
antwortung und die Versäumnisse 
auf diesen Feldern liegen. Der Streit 
darum, sage ich. Es geht also nicht 


um die Einheit der Einheit wegen, 
sondern darum, wieviel man von ei- 
genen Vorstellungen einbringt in das, 
was notwendigerweise getan werden 
muß“, sagte Brandt „Ist es nicht loh- 
nend, das Miteinander zu prüfen? Im- 
mer nach dem Motto: Konsens, so 
weit wie möglich, kontroverse Aus- 
einandersetzung. so weit wie nötig.“ 
In dem Interview zeigte sich der 
SPD-Vorsitzende davon überzeugt, 
daß dieser von ihm angestrebte 
„Test“ auf die Gemeinsamkeit nicht 

SEITE 2: 

Die Unschuld von Ronde 

die sozialdemokratischen Wahlkämp- 
fer stören solle, die zur Kooperation 
mit den Grünen bereit sind. Brandt: 
„Wo es um Themen nationaler Ver- 
antwortung geht, sind die Fragen, die 
sich daraus ergeben, auch konkret an 
eine neue Gruppierung zu richten.“ 
Mit seiner Offerte für eine „zweite 
Runde Ostpolitik“ wirbt Brandt um 
jene Kräfte in der Union, die bereit 
sind, den Stellenwert rechtlicher Po- 
sitionen heute geringer zu veran- 
schlagen als noch zur Oppositions- 


zeit Darauf deutet seine Bemerkung 
hin: „Wir Sozialdemokraten möchten 
gerne mit den realistischen Kräften 
im anderen Lager etwas hinkriegen, 
was wieder anknüpft an die Ost 
West-Politik, die wir vor vielen Jah- 
ren in Gang gebracht haben.“ 

Das Angebot zur Gemei nsamk eit 
soll offensichtlich auch von der Tatsa- 
che ablenken, daß die SPD-Fraktion 
unter Hans-Jochen Vogel in wichti- 
gen Bereichen nicht überzeugend ge- 
nug ihre Position verdeutlichen 
konnte. Ein weiteres Motiv dürfte die 
Absicht sein, der SPD und ihrer Bun- 
destagsfraktion ein Stichwort zur Be- 
endigung der Bündnis- und Koali- 
tionsdiskussionen zu liefern, die sich 
lähmend auf deren Arbeit auszu wir- 
ken droht Schließlich hat Brandt 
schon den Wahlkampf ’87 im Auge, 
wenn er sagt „Ich will, daß diese 
Auseinandersetzung konkret geführt 
wird, damit klar werden kann, was 
gemeinsam geht und was nicht und 
wer zu verantworten hat, daß nicht 
geht was im nationalen Interesse ge- 
hen müßte. In diesem Zusammen- 
hang denke ich in erster Linie an die 
Union, aber nicht nur an sie.“ . 


Antisandinisten stellen Ultimatum 

„Nationaler Dialog“ gefordert / Treffen Shultz-Ortega ohne dramatische Resultate 


W. THOMAS/DW. Montevideo 

Während sich Nicaraguas Präsi- 
dent Daniel Ortega und der amerika- 
nische Außenminister George Shultz 
in Montevideo zu einer einstündigen 
Unterredung trafen, die keine drama- 
tischen Ergebnisse brachte, forderten 
21 Führer der antisandinistischen 
Opposition Managua ultimativ zu ei- 
nem „nationalen Dialog“ auf Die 
Sandinisten sollen bis zum 20. März 
antworten. In der Erklärung der 
Opposition heißt es: Wenn bis zum 20. 
April kein wesentlicher Fortschritt 
bei Verhandlungen erzielt werde, 
dann würde keine „Möglichkeit einer 
friedlichen Beilegung der nationalen 
Krise“ mehr bestehen. 

Nach seiner Begegnung mit Shultz 
äußerte Ortega die Hoffnung, daß die 
im Januar von Washington abgebro- 
chenen bilateralen Verhandlungen in 
der mexikanischen Pazifik-Metropole 
Manzanillo fortgesetzt werden. Orte- 
ga nannte erstmals genauere Zahlen 
der kubanischen Militärberater 
„Nicht mehr als 800.“ Mit dem „tech- 

Gegen den „Ungeist 
des Antisemitismus“ 

DW. Augsburg 

Mit einem Festakt in der Augsbur- 
ger Kongreßhalle ist die diesjährige 
„Woche der Brüderlichkeit“ eröffnet 
worden. Sie steht unter dem Leii- 
wort „Im Bück auf morgen - Juden 
und Christen in der Verantwortung“. 

Der bayerische Ministerpräsident 
Strauß versicherte den jüdischen Mit- 
bürgern in seiner Grußansprache, 
daß nicht allein der Terror linker Fa- 
natiker bekämpft, sondern ebenso 
konsequent gegen den „Ungeist des 
Antisemitismus“ vorgegangen werde. 

Der Bundesrainister für wirtschaft- 
liche Zusammenarbeit. Jürgen 
Wamke (CSU), der die Gruße der 
Bundesregierung und des Bundes- 
kanzlers überbrachte, sagte: „Dieser 
Staat wird dafür sorgen, daß die Nat- 
ter des Antisemitismus in Deutsch- 
land eine ausgestorbene Tierart 
bieibL“ 

Setten 2 und 4: Weitere Beiträge 


nischen Personal“ komme man höch- 
stens auf 1500. US- Gehe im dienstkrei- 
se sprechen dagegen von 3000 bis 
3500 Militärberatern. 

Shultz meinte zu Ortegas Angebot 
sarkastisch: „Die ersten hundert Ku- 
baner sollen bis Ende 1985 Nicaragua 
verlassen. Bei diesem Tempo werden 
die letzten Kubaner erst im nächsten 
Jahrhundert abgezogen sein.“ Shultz 

SEITE 2: 

Ganze hundert Mann 

zu seinem Treffen mit Ortega: „Ich 
wüßte nicht, daß sich viel geändert 
hätte.“ Er setzte sich dafür ein, die 
Friedensverhandlungen derContado- 
ra-Gruppe fortzusetzen: „Je schneller 
diese Verhandlungen wiederaufge- 
nommen werden, desto besser.“ Die 
Vorschläge dieser Gruppe (Kolumbi- 
en, Mexiko, Panama, Venezuela) wür- 
den die Wünsche der USA an die 
Adresse Nicaraguas einschüeßen: 

Bergarbeiterstreik 
ist beendet 

DW. London 

Die britische Bergarbeitergewerk- 
schaft NUM hat gestern ihren seit fast 
einem Jahr andauernden Streik been- 
det. Die Arbeit soll morgen wieder 
aufgenommen werden. Dies gab ihr 
Vorsitzender Arthur Scargül be- 
kannt Die NUM-Delegierten stimm- 
ten für die Rückkehr zu Arbeit ohne 
eine Vereinbarung mit der Arbeitge- 
berserie erreicht zu naben, sagte er. 

Dieser längste größere Streik in der 
Geschichte der britischen Industrie 
war vor 356 Tagen aus Protest gegen 
Pläne der staatlichen Kohlebehörde 
NCB zur Schließung unrentabler Ze- 
chen begonnen worden. Die Streik- 
front war aber mehr und mehr abge- 
bröckelt Nach Angaben der Kohlebe- 
hörde beteiligte sich zuletzt nicht ein- 
mal die Hälfte der 186 000 Bergleute 
an dem Ausstand. Die Mehrheit der 
Bergarbeiter hatte schon vor Beendi- 
gung des Streiks „mit den Füßen“ 
abgestimmt 


Abzug der ausländischen Militärbera- 
ter, Abrüstung, Beendigung der Un- 
terstützung fremder Guerrilla- 
Gruppen und Schaffung demokrati- 
scher Verhältnisse. Die bevorstehen- 
de Freilassung des nicaraguanischen 
Wehrdienstverweigerers Jose Urbina 
Lara wertete Shultz als „gute Geste“. 
Urbina war im Dezember 1984 von 
den Sandinisten aus der Botschaft 
Costa Ricas in Managua verschleppt 
worden, wo er Asyl gesucht hatte. 

In Washington sprach sich US-Pra- 
sident Reagan dagegen aus, amerika- 
nische Truppe nach Mittelamerika zu 
entsenden, weil „die Menschen in die- 
ser Region ihren eigenen Kampf füh- 
ren können“. Zugleich erneuerte 
Reagan seine demonstrative Unter- 
stützung für die gegen die Sandini- 
sten kämpfenden „Contras“. Über sie 
sagte Reagan, sie seien „unseren 
Gründungsvätem und den tapferen 
Männern und Frauen der franzö si- 
chen Resistance moralisch ebenbür- 
tig“. 

Israel beschloß 
2. Rückzugsphase 

SAD. Jerusalem 

Die israelische Regierung hat be- 
schlossen, die zweite Phase des Rück- 
zugs aus Südlibanon „mit sofortiger 
Wirkung“ zu beginnen. Der Endter- 
min des Abzugs wurde nicht be- 
schlossen. Doch sagte Verteidigungs- 
minister Rabin bereits in der vergan- 
genen Woche, die Aktion werde drei 
bis vier Monate in Anspruch nehmen. 
Nach Vollendung dieser Phase wer- 
den die israelischen Truppen an einer 
ungefähr 45 Kilometer langen Linie 
stehen, die bei der Mündung des Lita* 
ni-Flusses am Mittelmeer beginnt 
Vor zwei Wochen hatten die Israelis 
die erste von drei Rückzugsphasen 
abgeschlossen. ; 

Im Gegensatz zur ersten Phase j 
werden die Israelis diesmal mehrere 
strategische Trumpfkarten gegen Sy- 
rien aus der Hand geben, so auch die 
Artilleriestellung auf der Bergkette , 
Dschebei Barukh, die nur etwa 25 
Kilometer von Damaskus entfernt ist 


DER KOMMENTAR 


Hoppla-Diplomatie 

WILFRIED HERTZ-EICHENRODE 


Genscher bestanden habe, das vom 
Bundesaußenminister geteilt worden 
sei. 

Genscher vereinbarte daraufhin 
„auf normalen diplomatischen Kanä- 
len“, daß er gestern zunächst nach 
Moskau fliegen und von dort nach 
Helsinki Weiterreisen sowie am Mitt- 
woch auf dem Wege von Helsinki 
nach Sofia einen Zwischenstopp in 
Warschau einlegen würde. Bonner 
Diplomaten legten Wert auf die Fest- 
stellung, daß Genscher diese Besuche 
detailliert mit Bundeskanzler Kohl 
besprochen und auch die Außenmini- 
ster Shultz (USA), Dumas (Frank- 
reich) Howe (Großbritannien) und 
Andreotti (Italien) vorher darüber in- 
formiert habe. 

Die wegen der Kürze der Zeit nicht 
mehr mögliche Beschaffung von Ein- 
reisevisa und das für den Flug nach 
Moskau benutzte kleine Flugzeug 
(ein Jetstar) ließen die Mitreise von 
Jour nalis ten in die Sowjetunion nicht 
zu. Von Helsinki nach Warschau wird 
der Bundesaußenminister zwar eine 
etwas größere Maschine benutzen; 
die Mitflugmöglichkeiten reduzieren 
• Fortsetzung Seite 8 


O ffenbar ist Bundesaußen- 
minister Genscher von 
dem Gedanken durchdrungen, 
daß der zwischen den USA und 
der Sowjetunion schon anbe- 
raumte neue Ost-West-Dialog 
ohne seine geschäftige Mithilfe 
nicht richtig in Fahrt kommen 
könne. Er hatte sich wohl schon 
im Dezember vorgenommen, 
bis Juni mit Spitzenpolitikern 
aller Sowjetblock-Staaten zu 
sprechen. Getreu der Praxis von 
Egon Bahr bei den Verhandlun- 
gen über die Ostvertrage will 
Genscher nicht an Moskau vor- 
bei operieren, während sich sei- 
ne Erwartungen wohl beson- 
ders auf Warschau und Ost-Ber- 
lin richten. So ist er nun hoppla- 
hopp nach Moskau gestartet, 
düst von dort nach Finnland, 
um dann für sechs Stunden in 
Warschau einzuschweben und 
schließlich seinen Besuch in So- 
fia abzustatten. 

Die ostpolitische Emsigkeit 
des Bundesaußenministers 
wirkt nicht erst seit gestern hek- 
tisch. Was treibt Genscher um? 
Sein Luftsprung nach Moskau 
fordert die Vermutung, daß er 
mit der Sowjetunion eine Leitli- 
nie absprechen will, die dann 
seinen Gesprächen in den Satel- 
liten-Staaten vorgegeben wäre. 
Die Frage ist, was dabei an 
Nützlichem herauskommen 
kann. Es ist offensichtlich, daß 


der Kreml vorerst an seinem 
Duett mit Washington und nicht 
an einem vielstimmigen euro- 
päischen Chor interessiert ist 
Glaubt Genscher dennoch, eine 
gewisse Eigeninitiative der Eu- 
ropäer hüben und drüben mobi- 
lisieren zu können, um europäi- 
sche Interessen in den Dialog 
der beiden Supermächte ein- 
bringen zu können? 

Natürlich gibt es europäische 
Interessen. Aber es gibt auch 
das Lehrstück Polen, welches 
vor noch nicht sehr langer Zeit 
Helmut Schmidt als Kanzler 
einbleute, daß es eine weltpoliti- 
sche Machtlage gibt, von der 
sich die Europäer nicht mit dem 
Hinweis auf das „Vertragsge- 
biet“ (Ostverträge) verabschie- 
den können. 

A ls erstes hat die Bundesre- 
gierung deutsche Interes- 
sen wahrzunehmen, und das 
geht am besten so, wie es Bun- 
deskanzler Kohl macht: Er sorgt 
dafür, daß Amerika die Bundes- 
republik Deutschland als einen 
ebenso verläßlichen wie unent- 
behrlichen Partner betrachtet. 
Wenn Washington auf Bonn 
hört, kann die Bundesrepublik 
auf den Ost-West-Dialog mehr 
Einfluß nehmen, als wenn der 
Bundesaußenminister versucht, 
mit einer Art gesamteuropäi- 
scher Chimäre die Genfer Ver- 
handlungen beeindrucken zu 
wollen. 


Vor Genfer Runde spricht 
Reagan auch mit Kohl 

WELT-Gespräch mit Bart: Wachsende Zus timmung zur SDI 


FRITZ WIRTE, Washington 

President Ronald Reagan wird vor- 
aussichtlich im Laufe dieser Woche 
direkten Kontakt mit Bundeskanzler 
Helmut Kohl und anderen führenden 
Regierungschefs des Atlantischen 
Bündnisses aufhehmen, um mit ih- 
nen die amerikanische Position bei 
den bevorstehenden Abrüstungsver- 
handlungen mit der Sowjetunion ab- 
zusprechen, die am 12. März in Genf 
beginnen. Die endgültige Entschei- 
dung über die amerikanische Ver- 
handlungsstrategie wird erst in den 
nächsten Tagen fallen. 

„Der Präsident hat im Laufe dieser 
Woche zwischen den verschiedenen 
Optionen zu entscheiden, die in den 
letzten Monaten von mehreren Ar- 
beitsgruppen ausgearbeitet worden 
sind“, erklärte Richard Burt, der Lei- 
ter der Westeuropa-Abteilung im 
State Department in einem Gespräch 
mit der WELT. Burt, der jeden Kom- 
mentar über seine mögliche Beru- 
fung als neuer Botschafter in Bonn 
ablehnte, betonte, daß seine Regie- 
rung allergrößten Wert auf eine aus- 
giebige Unterrichtung und Konsulta- 
tion aller Bündnispartner vor und 
während der Genfer Verhandlungen 
legt Deshalb werden Burt selbst und 
das gesamte amerikanische Verhand- 
hmgsteam unter Leitung von Bot- 
schafter Max Kampelman auf dem 
Weg nach Genf am U. Marz in Brüs- 
sel Zwischenstation zu Gesprächen 
mit dem Nordatlantikrat machen. 

Burt zeigte sich sehr zufrieden über 
die wachsende Zustimmung der 
Bündnispartner zu dem neuen Kon- 
zept der „Strategischen Verteidi- 
gungsinitiative“ (SDI). „Wir waren 


nicht überrascht, daß es unter den 
Alliierten Sorgen und Differenzen 
über dieses Konzept gab. Wir können 
nicht erwarten, daß die Allianz von 
heute auf morgen einen fundamenta- 
len Wandel im strategischen Denken 
nachvollzieht. Ebensowenig haben 
wir die Absicht von heute auf mor- 
gen die Strategie der nuklearen Ab- 
schreckung aufzugeben." Die Erfah- 
rung habe gezeigt daß Strategie-Än- 
derungen und die Herstellung eines 
allgemeinen Konsenses innerhalb der 
NATO zu solchen Änderungen über- 
aus langwierige Prozesse sind. Einig- 
keit jedoch habe im Bündnis immer 
darüber bestanden, daß der Westen 
mit einer gemeinsamen starken Front 
in die Genfer Verhandlungen gehen 
müsse. 

Burt erklärte im Zusammenhang 
mit der französischen Haltung zur 
SDL die er „ambivalent" nannte, daß 
seine Regierung mit besonderem In- 
teresse die Diskussionen über eine 
europäische Verteidigungsinitiative 
verfolge. „Wir sind nicht notwendi- 
gerweise dagegen“, sagte Burt „Ver- 
teidigung ist ein weites Feld. Ver- 
schiedene Länder haben aus unter- 
schiedlicher geographischer Lage 
heraus unterschiedliche Prioritäten. 
Bestimmte neue Verteidigungs-Tech- 
nologien müssen nicht für jedes Land 
von gleicher Bedeutung sein. Ich 
könnte mir vorstellen, daß eine Verei- 
nigung der Mittel und der Expertisen 
der Europäer, Amerikaner und Japa- 
ner langfristig der wirksamste Weg 
ist.“ 

Zur Frage der technologischen Mit- 
arbeit der europäischen Staaten am 
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Die Unschuld vom Rande 

Von Enno v. Loewenstem 

U ber den düsteren Vorfrühlmgshimmel am Rhein flackert 
es bengalisch: Der Republik stärkstschillerndes Chamä- 
leon changiert zur Abwechslung von Rotgrün ins Schwärzli- 
che. Willy Brandt bietet der Union die Zusammenarbeit in 
wichtigen nationalen Fragen an, von der Umwelt bis zur „zwei- 
ten Runde der Ostpolitik“. Ist das die Abkehr von der „Mehr- 
heit links von der Union“? Brandt als neuer Wehner, eine 
zweite Runde ä la 1960? 

Keinesfalls. Das stellt der Meister selbst auf die besorgte 
Frage klar, ob ihn da nicht sozialdemokratische Wahlkämpfer 
stören, die zur Kooperation mit den Grünen bereit sind: „Das 
wäre ein großes Mißverständnis, wenn man hierin einen Wi- 
derspruch sähe.“ Das wäre es in der Tat 
Natürlich geht es hier nicht um nationale Verantwortung, 
sondern um getarnte Umklammerungsstrategie. Brandt hat 
sehr genau erkannt, daß die SPD entgegen seiner kühnen 
Versicherung „Wir stehen besser da als vor zwei Jahren“ 
tatsächlich an den Rand geraten ist und allenfalls besser dazu- 
stehen scheint, als sie tatsächlich steht Bangemanns Wort von 
den „zwei Lagern“, auch wenn es zunächst verblüffend an die 
sowjetische Deutung von 1947 erinnert, trifft den Kern. 

Es gibt in dieser Republik längst nicht mehr den Widerstreit 
zweier großer Parteien um das bessere Programm und/oder die 
besseren Köpfe, sondern es gibt hier wie in beklagenswert 
vielen Ländern weltweit den Gegensatz zwischen dem Lager 
der Vernunft und dem Lager der reinen Lehre. Und die Bürger 
merken sehr wohl, in welches Lager die SPD unter Brandts 
Führung (wieder zurück-) geglitten ist 
Brandt aber hat weder die Kraft noch den Willen eines 
Herbert Wehner, die SPD nach Godesbeiger Art auszurichten - 
oder wenigstens auftreten zu lassen. Müde Gesten gegenüber 
den Seeheimem und leere Angebote der Mitarbeit, falls die 
Regierung sich auf SPD- Vorstellungen statt auf das Richtige 
einläßt, erschöpfen seinen Versuch, den Bürgern bürgerlich 
und nicht riskant zu erscheinen. In Unkeln ist gut munkeln. 
Freilich, Kohl kann es als Kompliment auffassen, daß Brandt 
sich zu solchen Konzessionen genötigt sieht. 


Vertreibung verurteilt 

Von Carl Gustaf Ströhm 

D ie Ungarische Volksrepublik hat als erstes kommunisti- 
sches Land die Austreibung der Deutschen nach 1945 nun 
auch parteioffiziell verurteilt Mihaly Korom, Professor an der 
kommunistischen Parteihochschule in Budapest (nicht iden- 
tisch mit dem ZK-Sekretär gleichen Namens), bezeichnete die 
Aussiedlung von Nationalitäten aus ihrer Heimat - in diesem 
Falle der „Donauschwaben“ - als eine „antihumane Tat“. 

Auch andere prominente ungarische Historiker bezeichne- 
ten die Vertreibung der Ungarn-Deutschen im Jahre 1945 als 
„Bumerang“ und unzulässigen Versuch, den Deutschen eine 
Kollektivschuld aufzubürden. Damit wiesen sie bei einem 
öffentlichen Disput die These eines Professors für Marxismus- 
Leninismus an der Universität Pecs (Fünfkirchen) zurück, 
wonach die Aussiedlung der Deutschen ein „Teil des interna- 
tionalen Klassenkampfes“ gewesen sei. 

Vielmehr, so wurde der marxistisch-leninistische Professor 
belehrt, sei die Aussiedlung „unmenschlich“ und überdies 
objektiv nicht notwendig gewesen. Den Ungarn-Deutschen, 
welche die kollektive Deutschfeindlichkeit und Entrechtung 
am eigenen Leibe erlebt hätten, wurde ausdrücklich zugebil- 
ligt, mit „großer Empfindlichkeit“ auf jene düstere Vergangen- 
heit zu reagieren. 

Es ist bemerkenswert, daß in der Diskussion deutliche Kri- 
tik an der Aussiedlungspolitik der Tschechoslowakei laut wur- 
de, die nach 1945 nicht nur ihre Deutschen, sondern auch Teile 
der ungarischen Bevölkerung (aus der Slowakei) vertrieben 
hat Natürlich spielt bei dieser Haltung der ungarischen Partei 
die Tatsache mit, daß große Teile des ungarischen Volkes 
heute als nationale Minderheiten außerhalb der Grenzen des 
eigenen Staates leben müssen. Die Ungarn können schon 
deshalb nicht Fürsprecher von Vertreibung oder Assimilie- 
rung sein. 

Dennoch bleibt festzuhalten, daß die ungarische KP-Füh- 
rung - im Gegensatz zu manchen ihrer Nachbarländer - nicht 
nur „ihre“ Deutschen rehabilitiert, sondern auch eigene Fehler 
und Vergehen aus der Nachkriegszeit offen zugegeben hat Das 
ist eine mutige, zukunftsweisende Haltung. 


Vielleicht ahnten sie es 

Von Eugen Wolmarshof 

S eit die Woche der Brüderlichkeit erstmals 1951 veranstaltet 
wurde, haben die Themen gewechselt es hat das Klima 
gewechselt - gleich geblieben und unvermindert aktuell ist die 
selbstgestellte Aufgabe, „eine von rassischen, sozialen, natio- 
nalen und religiösen Vorurteüen freie Bewertung des Men- 
schen“ durchzusetzen- Wer hätte damals, nach der durch die 
UNO im Zusammenwirken der USA und der UdSSR erfolgten 
Gründung Israels, zu prophezeien gewagt daß Feinde der 
jüdischen Heimstatt bald sowjetische Hilfe erhalten würden, 
daß es einen linken Antisemitismus in der Tarnkappe des 
„Antmonismus“ geben würde, daß sogar in Deutschland die 
Parole ausgegeben werden könnte, die nachgeborene Genera- 
tion trage keine besondere Verantwortung gegenüber Israel? 

Ach, vielleicht haben es einige geahnt Diejenigen, die nicht 
nur die Warnung vor rassischen, sondern, scheinbar überra- 
schend, die Warnung vor sozialen Vorurteüen ins Programm 
der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit aul- 
nahmen. Nicht nur die kurz zuvor in der Sowjetunion insze- 
nierte Ärzte-Affare, wo man eine jüdische Verschwörung ge- 
gen den Stalin-Kronprinzen Schdanow entdeckt haben wollte, 
erinnerte daran: Wo Ideologie und Intoleranz regieren, da trifft 
es allemal die Juden, ob „auch“ oder gezielt 
Ideologie und Intoleranz aber regieren weiterhin, in man- 
chen Ländern in den Kabinetten, in anderen zumindest auf 
den Straßen und in den Medien. Strauß lenkt nicht vom Thema 
ab, er trifft das Thema im Kern, wenn er im Jahr des haßerfüll- 
ten sowjetischen Siegesrummels daran erinnert daß auch vier- 
zig Jahre nach dem Kriege noch Deutschen und anderen die 
Selbstbestimmung versagt wird, daß sich bei uns auch - wie- 
der - „eine wenn auch noch recht diffuse, irrationale Bewe- 
gung zu formieren beginnt“, daß der sogenannte Antifaschis- 
mus keineswegs ein Antitotalitarismus ist. 

Brüderlichkeit? Das deutsche Volk will sie, und viele Völker 
mit ihm. Aber noch ist viel zu tun, ehe sich der Gemeinsinn 
gegen die Ideologie, die Menschlichkeit gegen den Haß durch- 
setzen, ehe wir von einer Woche der Brüderlichkeit zu einer 
Epoche der Brüderlichkeit kommen. 



Ganze hundert Mann 


Von Werner Thomas 

D as mit Spannung erwartete 
Treffen der beiden Herren ist 
kühl verlaufen, es reflektierte das 
Klima der bilateralen Beziehungen. 
Nicaraguas Präsident Daniel Orte- 
ga und Amerikas Außenminister 
George Shultz haben sich freilich 
in Montevideo mit dem gegenseiti- 
gen Versprechen verabschiedet, 
daß ihre Regierungen weiter den 
Verhandlungsweg verfolgen wol- 
len. 

Die Kluft der Meinungsverschie- 
denheiten klafft jedoch so tief, daß 
auch in Zukunft kein Erfolg zu er- 
warten ist, ganz gleich, in weichem 
Rahmen diese Initiativen stattfin- 
den. Ortega würde gern zurückkeh- 
ren in den mexikanischen Pazifik- 
ort Manzanillo, wo sich von Juni 
letzten bis Januar diesen Jahres 
amerikanische und nicaraguani- 
sche Delegationen gegenübersa- 
ßen. Shultz scheint nicht viel da- 
von zu halten. Er plädierte für eine 
Wiederbelebung des Contadora- 
Prozesses, die alle amerikanischen 
Wünsche berücksichtigen würde. 

Die Reagan-Regierung besteht 
auf ihren bisherigen Forderungen 
an die Sandinisten: Abzug der aus- 
ländischen Militärberater, Abrü- 
stungsschritte, Ende der Unterstüt- 
zung für Guerrilla-Be wegungen 
der Nachbarschaft, Demokratisie- 
rungsprozeß. ln Washington gras- 
siert die Furcht vor einer Kubani- 
sierung Nicaraguas. „Ein Kuba ist 
genug“, sagte Außenminister 
Shultz dieser Tage. 

Die Sandinisten werden jedoch 
nicht auf diese Bedingungen für 
eine Normalisierung des Verhält- 
nisses e ingehen, weil sie dann ihre 
Macht verlieren. Nur darum geht es 
ihnen. Sie haben sich einen Macht- 
erhaltungsapparat nach marxisti- 
schem Muster aufgebaut, den sie 
nicht demontieren wollen. Dazu ge- 
hört neben den Blockwartorganisa- 
tionen, den politischen Sonderge- 
richten und dem Staatssicherheits- 
dienst auch das Militär, mittlerwei- 
le 120 000 Soldaten und Milizen. 
Dazu gehören die ausländischen 
Militärberater. 

Ein Seitenaspekt des letzten 
Kapitels der Nicaragua-Krise war 
die Diskussion um jene Kubaner, 
die die Uniform der sandinisti- 
schen Volksarmee tragen. Fidel Ca- 
stro hatte ihre Zahl einmal auf ein 
paar hundert Mann geschätzt Bei 
einer Pressekonferenz letzte Woche 
im Weißen Haus hatte es einen hef- 


tigen Wortwechsel zwischen den 
Reagan-Sprecher Speakes und ei- 
nigen Journalisten gegeben, weil in 
der „Washington Fost“ stand, daß 
„westliche Diplomaten“ in Mana- 
gua lediglich von 300 bis 500 Bera- 
tern dieser Art sprächen, während 
die Reagan-Regierung 3000 bis 
3500 vermutet. Coraandante Ortega 
nannte jetzt in Montevideo die Zahl 
1500, wenn „technisches Personal“ 
mitgezählt wird. 

Die Sandinisten bauen in ihrem 
Kampf gegen Washington auf Wa- 
shingtoner Schützenhilfe: Der 
Kongreß soll nach Ostern die wei- 
tere Finanzierung der antisandini- 
stischen „Contras“ niederstimmen. 
Die „Friedensoffensive“ des Präsi- 
denten Ortega, die neben dem Ab- 
zug von hundert kubanischen Mili- 
tärberatern auch den vorüberge- 
henden Verzicht weiterer Waffen- 
importe einschließt, war an die 
Adresse des Kapitolshügels gerich- 
tet. 

Hundert Militärs sind freilich 
leicht zurückzuholen, und was alles 
in den Kisten auf den sowjetischen 
Frachtern angeliefert wird, kann 
der US-Kongreß nicht kontrollie- 
ren - dennoch sieht es danach aus, 
daß Präsident Reagan die Abstim- 
mung verliert (falls er abstimmen 
läßt). Selbst republikanische Kon- 
greßführer befürchten eine Nieder- 
lage. Wenn das so kommt, hat aber 
nicht die durchsichtige Strategie 
Nicaraguas diese Entscheidung be- 
einflußt. sondern die Tatsache, daß 
Reagan eine Hilfe überCIA-Kanäle 
wünscht Selbst der republikani- 



So kommt es zu keiner Einigung ; 
Shultz, Ortega foto 4P 


sehe Senator Duerenberger. der 
neue Vorsitzende des Geheim- 
dienst-Überwachungsausschusses, 
plädiert für offene Karten im Nica- 
ragua-SpieL 

Innerhalb der Reagan-Regierung 
werden bereits Überlegungen über 
offene Maßnahmen diskutiert Da- 
zu gehören ein Bruch der diploma- 
tischen Beziehungen, damit die 
Antisandinisten offiziell anerkannt 
werden können, eine Handels- 
blokckade und ein Waffenembar- 
go. Möglich, daß das Thema Nica- 
ragua auch bei bilateralen Kontak- 
ten mit der Sowjetunion erörtert 
wird, wie 1962 die Kuba-Situation 
während der Raketenkrise. 

Präsident Reagan steht im Wort, 
daß er sich mit dem Status quo in 
Nicaragua nicht abfinden wird. 
Und er steht am längeren HebeL Er 
kann die Druckmittel weiter ver- 
schärfen. Eine Handelsblockade 
würde vermutlich zum totalen Zu- 
sammenbruch der nicaraguani- 
schen Wirtschaft fuhren, die sich 
bereits jetzt schon nach Worten Da- 
niel Ortegas in einem „höllischen 
Zustand" befindet 

Die Sandinisten hätten alles viel 
leichter haben können. Im August 
1981 hat Thomas Enders, der dama- 
lige Lateinaraerika-Chef im State 
Department, während eines Mana- 
gua-Besuchs eine Verhandlungslö- 
sung angeboten, die keine Systera- 
änderung forderte. Washington 
wollte im Fall einer Einigung die 
gestoppte Wirtschaftshilfe wieder 
aufnehmen. 

Die Comandantes lehnten ab, rü- 
steten massiv auf und knüpften ih- 
re Kontakte zum Ostblock noch en- 
ger. „Wir wollten nicht auf den 
Knien kriechen“, sagte Sergio Ra- 
mirez, der heutige Vizepräsident 
So nahm die Konfrontation ihren 
weiteren Lauf: Enders empfahl der 
Reagan-Regierung die Aufstellung 
einer antisand inis tischen Guerril- 
la-Organisation. Jetzt sehen die 
Sandinisten sich immerhin genö- 
tigt formal ein Knie zu beugen. 
Wenn man es so nennen will Falls 
ihre Sympathisanten es wirklich 
für unzumutbar halten, daß Nicara- 
gua seine Nachbarn in Ruhe lassen 
soll - wieviele Länder sollte man 
den sandinistischen Kommunisten 
zur Eroberung freigeben, ehe Ame- 
rika eingreift? 


IM GESPRÄCH Heinrich Übleis 

Technokrat in der Au 


Von Astaf Domberg 

E in bulliger, schwergewichtiger.in 
Affären verstrickter Gewerk- 
schaftsboß mußte gehen - und an 
seine Stelle trat ein äußerlich unauf- 
fällig-korrekter. eher schlanker Tech- 
nokrat. dem hohe Fachkenntnis und 
Manager-Fähigkeiten .. nachgesagt 
werden. Heinrich Übleis, bisher 
österreichischer Generalpostmeister, 
wurde anstelle des über Finanz- und 
Villengeschichten gestolperten Me- 
tallgewerkschafters Sekanina zum 
neuen Bund es mini ster für Bauten 
und Technik in der Wiener Regierung 
ernannt 

Damit ist Bundeskanzler Sinowatz 
seiner Gewohnheit treu geblieben, an 
die Stelle ideologisch fixierter „Lin- 
ker wie etwa des ehemaligen Finanz- 
ministers Saldier oder des Exaußen- 
ministers Lanc eher „rechtsstehen- 
de“ Sozialdemokraten oder aber 
Fachleute in seine Regierung zu ho- 
len. Übleis ist, ebenso wie der neue 
Finanzminister Vranitzky, ein solcher 
Fachmann. Politisch verfügt der 1933 
geborene Oberösterreicher über kei- 
nerlei Hausmacht in der SPÖ. Über- 
haupt ist er als Parteipolitiker bisher 
nicht hervorgetreten. Dafür führte er 
seit 1979, als er zum obersten Chef der 
österreichischen Post bestellt wurde, 
das notorisch notleidende Staatsun- 
temehmen aus tiefroten Zahlen her- 
aus. Die Post in Österreich erwirt- 
schaftet heute sogar einen Überschuß 
- vor allem, weil Übleis das Femmel- 
denetz modernisierte, den Betrieb ra- 
tionalisierte und moderne Elektronik 
einsetzte. 

Übleis hat sich also nicht als Politi- 
ker. sondern als Beamter hochge- 
hievL Er leitete nach dem Abitur klei- 
nere Postämter in seiner oberösterrei- 
chischen Heimat 1955 kam er nach 
Wien, wo er nebenberuflich Jura stu- 
dierte und promovierte. Er wurde 
1979 Sekretär des Verkehrsministers 
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im Kabinett Kreisky und beschäftigte 
sich später mit Planungs- und Koor- 
dinationsfragen, bevor er vor sechs 
Jahren zum „Generaldirektor für die 
Post- und Telegrafenverwaltung“ (so 
der offizielle Titel) aufrückte. 

Sinowatz, der eine offensichtliche 
Vorliebe für Leute solchen Schlages 
hat, soll schon seit langem darauf 
erpicht gewesen sein, diesen Mann in 
seine Regierung aufzunehmen. Den 
neuen Minister erwarten harte Aufga- 
ben und schwere Probleme, vom Au- 
tobahnbau bis zum Konflikt um die 
Kraftwerksprojekte. Daß nicht ein 
Berufspolitiker und Funktionär, son- 
dern ein Manager modernen Zu- 
schnitts das Rennen um das für 
Österreich wichtige Bautenressort 
machte, ist zugleich ein Symptom für 
einen gewissen Machtverlust der Ge- 
werkschaften innerhalb der SPÖ. 

Jetzt muß sich allerdings zeigen, ob 
die Fachleute des Fred Sinowatz 
nicht nur fachlich das Richtige tun, 
sondern auch politisch den notwendi- 
gen Instinkt und das entsprechende 
Durchsetzungsvermögen entwickeln. 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


BERLINER MORGENFOST 

Zur La«e der Dferideaven In Orten stellt 

die ZeltunE fest: 

Entgegen aller Hoffnung auf einen 
humaneren Umgang mit politisch 
Andersdenkenden hat die „DDR“ im 
vergangenen Jahr die Strafen für po- 
litische „Delikte“ drakonisch erhöht 
Nach Infonnationen der Internatio- 
nalen Gesellschaft für Menschenrech- 
te (IGfM) wurden AusreisewiUige. 
Bürgerrechüer und Leute, die freimü- 
tig ihre Meinung äußern, im Jahre 
1983 durchschnittlich zu zwei Jahren 
und sieben Monaten Haft verurteilt 
Im vergangenen Jahr betrugen die 
Strafen für diesen Personenkreis im 
Durchschnitt drei Jahre und zwei Mo- 
nate . . . Nein, die Menschenrechtssi- 
tuation in der „DDR" hat sich nicht 
entspannt, stellte die IGfM fest. Da ist 
es gut zu wissen, daß es in der Bun- 
desrepublik Menschen gibt, die 
selbstlos und mit großem Engage- 
ment den politisch Verfolgten in der 
„DDR“, der Sowjetunion und in an- 
deren Diktaturen in und außerhalb 
Europas zur Seite stehen. Sie scheuen 
sich nicht, Menschenrechtsverletzun- 
gen überall dort an den Pranger zu 
steilem wo sie begangen werden. Die 
„DDR" und die Sowjetunion stehen 
da leider weiter an der Spitze. 




Zn Axen In Bonn heißt ea hier 

Die Zeit der Passivität aus Rück- 
sicht auf den großen Bruder scheint 
für Ost-Berlin im Zeichen einer ver- 
änderten Großwetterlage zu Ende zu 
gehen. Zeichen solcher allmählicher 
Auflockerung sind auch die Reise 
von Wirtschaftsminister Bangemann 
im März zur Leipziger Frühjahrsmes- 
se und eine Begegnung des neuen 
FDP-Vorsitzenden mit Generalsekre- 
tär Honecker sowie der Gegenbesuch 
des SED- Wirtschaftsfunktionärs Mit- 


tag einen Monat später bei der Han- 
nover-Messe. Und irgendwann im 
Frühjahr« so avisiert die DDR, wird 
auch das Politbüromitglied Häber 
sich nach Bonn zu Gesprächen auf 
hoher Ebene aufrnachen. 


NEUE ZÜRCHER ZEITUNG 

Sie kommentiert den mtpottUxhrn Kur* 
. ran Bundeskanzler Kahl: 

Das demokratische Selbstverständ- 
nis der Bundesrepublik verlangt es, 
den Anspruch auf Wiedervereinigung 
in einem freiheitlichen Deutschland 
aufrechtzuerhalten, auch wenn dieser 
auf lange Sicht dazu verurteilt ist, ein 
moralisches Postulat zu bleiben. In 
dieser Form ausgedriiekt und deut- 
lich abgesetzt von Ideen überein neu- 
tralisiertes Gesamtdeutschland von 
ungewisser politischer Konstruktion, 
verdient dieser Anspruch nach wie 
vor Unterstützung. 


MÜNCHNER MERKUR . 

Sie meint xnr Diiten-Spende der GfSon J / J / r 

nach Afrika: '■ s t 

Ihnen geht es um eine Deraonstra- 
tion: für die „Volksbewegung“ Nami- J 
bias. Diese Swapo, die behauptet, für 7'” " 
eine bessere Zukunft der ehemaligen 
deutschen Kolonie zu kämpfen, greift ’ V 
zu den Maßnahmen des ganz gewöhn- . 

liehen gemeinen Terrors. Sie. schüch- 
tert die Bevölkerung durch Überfälle ,:y ' 
ein, legt Bodenminen, die nach dem 
Zufellsprinzip einzelnen Opfern zum 
Verhängnis werden, nicht selten Kin- 
dern. Das alles ist natürlich kein 
Grund, den Opfern auf seiten der 
Swapo Hilfe zu verweigern. Ein 
Grund, sich mit Solidaritätsappellen 
für die brutale GuerriHa-Organisation 
zurückzuhalten, ist es aber sehr wohl. 
Gleichgültig, welcher politischen 
Richtung man angehört. 


•• 

Wechsel des Steuermanns in der Arzteflut 


Häußler nach Muschallik und die Frage nach der Ausbildung / Von Albert Müller 


W enn Norbert Blüm Ende 
März die „Vollbremsung der 
Gesundheitskosten“ program- 
miert sitzt ihm in der Konzertier- 
ten Aktion ein neuer Sprecher der 
Kassenärzte gegenüber. Dieser ist 
um seine Aufgabe so wenig zu be- 
neiden wie der Minister. Stürmisch 
wachsende..Krankheitskosten und 
steigende Ärzteflut aus einem al- 
lenfalls mäßig zunehmenden Fi- 
nanzkuchen der Krankenkassen zu 
finanzieren schließt Eintracht aus. 

Auf Hans Wolf Muschallik (73), 
den Kölner Internisten, bisher 16 
Jahre an der Spitze der Kassenärzt- 
lichen Bundesvereinigung (KBV) 
und 25 Jahre der Kassenärztlichen 
Vereinigung (KV) Nordrhein vor- 
stehend, folgt Professor Siegfried 
Häußler (68). 28 Jahre Vorsitzender 
der KV Nord Württemberg und 
schon vor einem Vierteljahrhun- 
dert Leiter des Hartmann-Bundes, 
des größten freien Äizteverbandes. 
Beide Männer sind standespoliti- 
sches Urgestein. In der jüngeren 
Generation war offenbar keiner be- 


fähigt - oder bereit-, diesen heißen 
Platz einzunehmen. Eigentlich hat 
die Ärzteschaft eine Doppelspitze. 
Aber die andere, der Präsident der 
Bundesärztekammer, hat weder 
Macht noch Geld. KBV-Vorsitzen- 
der zu sein hingegen ist ein ausge- 
sprochen politischer Job. 

Mit Muschallik trat ein Voll- 
blutpolitiker ab. Die Kassenärztli- 
chen Vereinigungen. Körperschaf- 
ten des öffentlichen Rechts, vertei- 
len zur Zeit rund 19 Milliarden 
Mark im Jahr. Das Geld geht an 
64 000 Kassenärzte, die bald 
100 000 sein werden. Zuteilung ist 
nicht möglich ohne Kontrolle 
(Macht nach innen). Insoweit unge- 
liebt, verfügt die KV-Spitze ande- 
rerseits über eine bis dato uner- 
schütterte Position in der parla- 
mentarischen Lobby (Macht nach 
außen). 

Beispiel: Als 1960 der Muschal- 
lik-Vorgänger Friedrich Voges, ein 
Mann aus gleich gutem Holz wie 
seine Nachfolger, im Sturm um den 
Blank-Versuch der Krankenversi- 


cherungsreform Anlaß zu empör- 
tem Protest gegen eine ungeschick- 
te ministerielle Verlautbarung hat- 
te, entschuldigte sich bei ihm per- 
sönlich-schriftlich kein Geringerer 
als der Regierungschef selbst, Kon- 
rad Adenauer. Auch erhielt der Mi- 
nister Weisung, bei seinem Gesetz- 
entwurf die Ärzte-Einwände besser 
zu berücksichtigen. 

Muschallik hat Macht ausgeübt, 
aber nie demonstriert. Er war in der 
Sache souverän, doch anpassungs- 
fähig. wenn die Verhältnisse es 
ihm geboten. Im übrigen pflegte er 
möglichst freundschaftlichen Kon- 
takt zu Ministem, Fraktionsvorsit- 
zenden, Verbandsgrößen, auch 
Journalisten; es gab (außerhalb der 
Ärzteschaft) keinen Gesprächs- 
partner, der „Musch" nicht mochte. 

Daß die guten Jahre dahingin- 
gen, ist nicht ihm anzulasten. Er 
hat oft gewarnt, den Boom als die 
Norm miß zuverstehen. Als der 
Schwenk in die Kostendämpfung 
nötig, wurde, hätte ihn kein anderer 
auf Arzteseite mutiger und mode- 


rater vollziehen können. Zwar stie- 
gen die Kassenausgaben 1960 bis 
1984 um 1000 Prozent (auf 105 Milli- 
arden Mark im Jahr). Doch war es 
schlimm, daß Gesundheitspolitik 
sich öffentlich nur noch als Kosten- 
manipulation dars teilte. 

Beide freilich, der alte wie der 
neue Chef, haben als größte Gefahr 
für ihren Stand die „Arzteschwem- 
me“ ausgemacht Seit etwa zehn 
Jahren drohend, ist sie „unbehan- 
delt“ geblieben. Jetzt werden Fol- 
gen befürchtet, die Honorar wie 
Qualität der Ärzte betreffen. 

Zur Honorarfrage: Muschallik 
klagte in seiner Abschiedsrede vor 
der KBV, der gesamte Zu wachs der 
Gesamtvergütung werde von den 
neu zugelassenen Ärzten in An- 
spruch genommen, den älteren 
drehe EinkoramensabfaJL 

Häußler zur Qualität: „Wir wis- 
sen schon lange, daß der jüngere 
Arzt einen größeren Aufwand an 
Diagnostik und Therapie für den 
gleichen Zweck (als der ältere) be- 
nötigt“ („Ärztliche Praxis“). Zu 


den höheren Kosten des jüngeren 
komme aber nicht mit Sicherheit - 
ein Qualitätsgewinn. Daher des 
Professors für Ällgemeinmedizin 
hartnäckige Forderung nach zwei- 
jähriger Weiterbüdung der Jungap- 
probierten in Allgemeinmedizin 
vor der eigentlichen Zulassung zur 
Kassenpraxis. („Der Konkurrenz:- 
kampf steigert nicht die Qualität, 
sondern bedeutet eine Gefährdung 
für uns alle.“) 

Häußler dürfte sowohl nach in- 
nen wie außen in .schwere Konflik- 
te geraten. Denn. er . ist zwar ge- . 
schätzt und beliebt geht aber kei- 
nem Dissens aus dem ; Wege. Im 
Verhältnis zu seinen in tausend Ri- 
valitäten verstrickten Standesge- 
nossen wird er, den man den , 
Zuchtmeister der Kassenärzte ge- 
nannt hat, als neuer Spitzenmann 
vermutlich elastischer operieren. 
Denn jeder einzelne wünscht auch - 
in Zukunft vom Honoiarkuehen , . 
ein angemessenes Stficlt ob mit 
oder ohne Vorwegbetonung von , 
Qualität 
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„Es geht um die Vitalität 
und Zuversicht Berlins “ 
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Größter Spionage-Prozeß in - 
Norwegen; Angeklagt ist em - 
Matm. der KGB-Kontakte nicht 
leugnet, steinä Tätigkeit aber als : 
Diplomatie begreiftUnd dieser 
An^.Treholt wire beinahe.'. 
AnBenminlgtet inOsk> 

. geworden. 

T rotz der schwerbewaffneter 
Polizisten, die ihn jeden Tag in 
den GeriChtssaal 23 m Oslo be- 
gleiten, trotz derBlitzüchterder Foto- 
grafen hat Ame Tinholt das Lachen 
nicht verlernt. Obwohl er das i&r ihn 
zu glatt gewordene Diplomatenpar- 
kett gegen die Szenerie des Gerichts- 
saaks tauschen mußte, in dem sich 45 
norwegische mit 45 ausländischen 
Journalisten die Plätze teil£3L 

Der durchtrainierte 43jährige, eine 
gepflegte Erscheinung mit grauen, 
modisch geschnittenen Haaren, 'kann 
sieben Stunden ohpe Ermüdungser- 
scheinungen im Gerichtssaal stehen. 
Ihm macht es nichts aus, aus Zeit- 
gründen auch am Samstag sich den 
harten Fragen der Staatsanwälte zu 
stellen. Genauso leicht wie er als Dir 
plomat in den Jahren 1979 bis 1982 
bei den Vereinten Nationen die inter- 
nationale Szenerie der. UNO ebenso 
wie die Härte des New Yorker Biara- 
tbons verkraftete, scheint ihm auch 
der größte Spionageprozeß der nor- 
wegischen Geschichte zu gefallen, in 
dem er die Hauptrolle spielt Nach 13 
Monaten Einzelhaft ist der Sozialde- 
mokrat Ame Treholt wieder genau 
da, wo es ihm immer am besten ge- 
fiel: im Mittelpunkt des öffentlichen 
Interesses. 

Unmißverständlich ist die Ankla- 
ge: Verrat zugunsten der Sowjetuni- 
on und Iraks.- Und dies über einen. 
Zeitraum von zehn Jahren Angefan- 
gen von detaillierten Planen der nor- 
wegischen Luft- und Landesverteidi- 
gung bis hinzu den Bereitschaftsplä- 
nen der Erdöl- und Erdgasfelder; die 
ständige Weitergabe chiffrierter Tele- 
gramme zwischen Washington und 
Oslo an den KGB-Mann Vladimir Sji- 
sin in -New .York, sowie; ständige 
heimliche Treffen mit dem KGB-Ge- 
neral Gennadij Titov. Immerhin hatte 
Ame Treholtßß'Seiten'miOeheündo- 
kumenten im „Streß“-Koffer, als er 
Titov Ende Januar 1984 in Wien wie- 
dertreffen wollte. Doch der norwegi- 
sche Geheimdienst war schneller. 
Auf dem Flugplatz in Oslo wurde Ar- 
ne Treholt verhaftet 
Kurz nach seiner Verhaftung soll er 
bereits gestanden haben, im Dienste 
des KGB zu stehen. Angeblich bot er 
seinen Landsleuten mit den Worten 
»Laßt uns die Schweine bloßstellen“ 
eine Doppelagenten-Position an. 
Doch nach der ersten Prozeßwoche - 
insgesamt fünf sind ..vorgesehen - 



Der Angeklagte macht den Gerichtssaal zur Bühne: Ex-StaatssekretSr Arne Treholt 


streitet Ame Treholt jeglichen Verrat 
- am Königreich Norwegen und an der 
NATO-Gemeinschaft ab. Er sei im 
Schockzustand gewesen. Die Ge- 
heimpolizei hätte mit psychologi- 
schen Tricks ihn zum Geständnis er- 
preßt Er sah sich vielmehr bei seinen 
Geheimbegegnungen als eine Art 
Superdiplomat, als Brückenbauer 
zwischen Ost und West, der eben aus 
. Liebe zu Norwegen sein Land aus der 
für ihn unheimlichen Umklamme- 
rung mit den USA retten wollte. Daß 
er als Staatssekretär und zum Schluß 
seiner Karriere als Chef der Presseab- 
teilung des Auswärtigen Amtes di- 
rekt an der Geheimnisquelle der 
NATO-Politik an der sowieso nur 
schwach gesicherten NATO-Nord- 
flanke saß, machte ihn für den KGB 
zum wichtigsten norwegischen Ge- 
sprächspartner. 

Wie einst Vidkun Quisling durch 
seine Hingabe an Hitier Norwegen 
vor dem Bolschewismus retten wollte 
und auch 1945 bei seiner Verhaftung 
nie einsah, daß er eigentlich ein Ver- 
räter seines Landes war, so fühlt sich 
auch Ame Treholt mißverstanden, 
wenn der Chefankläger Lasse Quig- 
stad in fest ungläubig fragt, ob er 
denn nicht wußte, daß seine Kontak- 
te prominente KGB-Vertreter waren. 
„Ja", antwortet Ame Treholt, „aber 
sie verstanden mein Anliegen. Gene- 
ral Titov war ein väterlicher Freund, 
dessen intellektuelle Begabung für 
mich eine Bereicherung darstellte.“ 
Doch Naivität zugunsten des Ange- 
klagten in Rechnung zu stellen, ist für 
jeden, der Ame Treholt kennenge- 
lernt hat, einfach unmöglich. 

In seiner Paria, der Arbeiterpartei, 
gab es keinen, der so geschickt, so 
freundlich und so gekonnt die Presse 
beeinflußte. B e lastet durch eine Fa- 
milie, in der die Tragödie fest zum 
ärmlichen Alltag in dem abgeschiede- 
nen' Dorf Brandbu gehörte, kommt 
Ame Treholt als Student in Oslo in 
linksradikale Kreise, wird überzeug- 
ter Marxist, arbeitet als Journalist bei 
der Parteizeitung und beginnt mit sei- 
ner ihm eigenen Fähigkeit und Ar- 
beitskraft den Aufstieg in der Regie- 


rungspartei Er kämpft gegen die 
Junta in Griechenland, schließt enge 
Freundschaften mit Papandreou und 
der griechischen Mafia, wird zu ei- 
nem Kritiker der USA, die für ihn - 
das hat er immer wieder bei nächtli- 
chen Trinkgelagen mit Journalisten 
betont - das absolute Bose ver- 
körpert. Konsequent ist sein Nein zur 
Europäischen Gemeinschaft, zu Nor- 
wegens NATO-MitgliedschafL Und 
eben in diesem radikalen Universi- 
tätsmilieu tritt zum erstenmal der 
KGB an ihn heran. Eine Freundschaft 
beginnt die sich bewähren sollte. 

Auf dem Höhepunkt seiner Macht 
als Staatssekretär unter Jens Even- 
sen von 1976 bis 1979 ist es der damals 
34jährige, der die politischen Fäden 
des so wichtigen Seeministeriums in 
der Hand halt Er bestimmt maßgeb- 
lich mit über die Teilung der Barents- 
see, eines der größten Meeresgebiete 
Europas; er gibt den Russen recht bei 
der Einrichtung einer Grauzone von 
155 000 Quadratkilometern, die prak- 
tisch von der Marine der Sowjetunion 
beherrscht werden. Und so groß war 
sein Einfluß, daß er in Moskau die 
norwegischen Korrespondenten zu 
einem kostenlosen Wochenende nach 
Murmansk schicken konnte, so daß 
er unter Ausschluß der norwegischen 
Öffentlichkeit den Vertrag unter 
Dach und Fach bringen konnte. 

Wie der KGB-General Titov so war 
auch der Minister Jens Evensen ein 
väterlicher Freund, der in seiner 
USA-Kritik sich kaum von Ame Tre- 
holt unterschied. Allerdings: Treholts 
größter Schachzug scheiterte. Jens 
Evensen sollte nach dem farblosen 
Ministerpräsidenten Odvar Nordly 
dessen Nachfolger werden. Ame Tre- 
holt lancierte den Gedanken. Jens 
Evensen wurde Mann des Jahres. 
Und wäre er Ministerpräsident ge- 
worden. hätte der junge Treholt die 
Macht eines Außenministers gehabt 
Doch so weit kam es nicht Jens 
Evensen war zu reich und zu kurz erst 
Parteimitglied, um die sozialdemo- 
kratische Basis erobern zu können. 
Ame Treholt ging nach New York als 
hoher Diplomat 


Frankreich starrt auf das Rätsel Le Pen 


Wie gebannt erwarten viele 
Franzosen die Kantonswahlen 
am nächsten Sonntag. Ihre 
bangen Fragen: Gibt es einen 
extremen Rechtsruck? Was 
erreicht die „Nationale Front“ 
des Jean-Marie LePen? 

Von A. GRAF KAGENECK 

D er Saal ist voll, bis zum letzten 
Platz. An diesem Abend 
spricht Jean-Marie Le Pen, der 
Vorsitzende der „Nationalen Front“, 
Frankreichs einziger Partei, die sich 
klar als .rechtsstehend“ bezeichnet 
Der 57jährige ehemalige Studenten- 
führer, Abgeordnete, Rechtsanwalt 
und Ffülschirmjäger-Leutnant in In- 
dochina und Algerien, der Mann mit 
dem rosigen Teint und der flachs- 
blonden Haartolle des echten Kelten 
aus Trinite-sur-Mer in der Bretagne- 
ist eine seltene Erscheinung. Man 
muß ihm schon nachrennen, warn 
nun ihn zu Gesicht kriegen wül Heu- 
te hier, morgen da, querdurch Frank- 
reich. In acht- Tbgen ist der erste 
Wahigang zu den Kantonswahlen. 
Wird es ein mittleres politisches Erd- 
beben geben? 

Der Saal vibriert Wir sind in 
Neuilly, dem sehr mondänen Millio- 
närs-Vorort zwischen Are de Triom- 
phe und Bois de Boulogne im Pariser 
Westen. Hier hat. Jean-Mar» le Pens 
älteste Tochter Marie-Caroline skh 
als Kandidatin aufstellen lassen, und 
der Papa irt gekommen, um ein biß- 
chen Stimmung, für sie zu machen. 
Die hübsche 25jahrigo Blondine ätzt 
auf der Tribüne und verschlingt ihren 
Vater mit den . Augen. „Er sagt so 
schölte und so gute Dinge, die sonst 
niemand sagt, .das rührt mich manch- 
mal zu Tranen^haite'sie am Morgen 
einer Zeitung anvertraut. Ihr Plakat 
leuchtet von den' Wänden, das Foto 
eines süßen Mädchens mit im Nak-. 
ken geknotetem Haar, weißer Bluse, 
strahlendem Lächeln auf blauem 
Gnind, kei ne Spur von Sex. Hier wird 
Anstand suggeriert, hi« denkt man r 
richtig und hat das Hm auf dem 
rechten Fleck, bedeuten die Signale. 


Das gilt auch für das Publikum an 
diesem Abend, pensionierte Beamte 
und Offiziere. Banker, Frauen aus 
dem Management und der Politik, 
junge Leute mit dem „richtigen“ 
Haarschnitt, aber auch viele soge- 
nannte einfache Leute aus Handel 
und Handwerk. In Neuilly hat Le Pen 
bei den Europa-Wahlen 1984 17,2 Pro- 
zent Stimmen bekommen, das waren 
sechs Punkte über dem nationalen 
Durchschnitt Diesmal sagt man ihm 
20 Prozent voraus, denn er schwimmt 
auf einer Welle des Erfolges, die ihn 
höher und höher trägt. 

Wenn man ihm zuhört, beginnt 
-man zu erahnen, warum die Leute 
ihm zulaufen. Die Franzosen haben 
ganz offensichtlich die Nase voll von 
.der Politik der etablierten Parteien 
und der ewigen Links-Rechts- Scha- 
blone. Sie jubeln Le Pen zu, wenn er 
von der „Viererbande“ {gemeint sind 
Mitterrand, Marchais, Giscard und 
Chirac) spricht Er stellt dar, daß vie- 
les von dem Unheil, das über Frank- 
reich gekommen sei - die hohen Steu- 
ern, die kaputte Stahlindustrie, die 
brachliegenden Werften, der aufge- 
blähte Beamtenapparat die pleitege- 
gangenen Kleinbetriebe, das harte 
Los der Bauern nicht erst seit 1981, 
'dem Sieg der Linken, hereingebro- 
chen sei, daß die Rechte auch ihren 
gehäuften Anteil Schuld daran habe. 

Der liberale Giscard war es, der 
Empfängnisverhütung und Abtrei- 
bung zuließ- „Das war ein Rückfall 
der Zivilisation um 2000 Jahre“, ruft 
Le Pen in den Saal „denn die Römer 
erkannten im Codex romanus das 
Recht des 1 empfangenen Kindes an. 
Und dann kam die Linke und schaffte 
die Todesstrafe ab, und heute haben 
wir jährlich eine Zunahme von vier 
Prozent in der Verbrechensquote.“ 
Der Saal pfeift und johlt. 

Le Pen arbeitet mit griffigen 
Schlagworten. „Die Franzosen sind 
heute dem Moloch Staat mehr unter- 
. worfen als unter Ludwig XIV." - Die 
Sozialisten haben Frankreich zum 
Floß der Medusa gemacht“ - „Wir 
sind Diener des Staates, während die 
Deutschen vom Staat bedient wer- 


den.“ Mit den Kommunisten hat er 
überhaupt nichts im Sinne, sie sind 
für ihn keine Franzosen, sondern 
Agenten einer fremden totalitären 
Macht Und er will mindestens eine 
halbe Million Afrikaner in ihre Hei- 
mat zurückschicken, denn es gebe 
viel zu viele in Frankreich, und nicht 
er, sondern die Minister der Bour- 
geoisie hätten sie geholt 
Das bringt Le Pen den Vorwurf des 
Rassismus ein. aber das rührt ihn 
nicht Denn er weiß, was seine Lands- 
leute über die vier Millionen Fremden 
denken, von denen höchstens die 


Hälfte einen ordentlichen Paß und 
einen Arbeitsplatz haben. Und hierin 
Neuilly, wo stramme Patrioten und 
altgediente Soldaten zu Hause sind, 
kann er auch den Vorwurf seiner 
Gegner zurückweisen, er habe in Al- 
gerien gefoltert. „Sollen die, die 
Frauen als Heckenschützen, Kinder 
und alte Leute mit Bomben umbrin- 
gen, leer ausgehen, während man ei- 
nen Gegner in Uniform ohne jeden 
Vorwurf mit Kugeln durchlöchem 
darf?“ verteidigt er die Kriegführung 
in einem subversiven Krieg. Und wie- 
derjubeln seine Zuhörer. 



Seine Zusammenarbeit mit dem 
irakischen Geheimdienst, vermittelt 
durch die griechische Mafia in New 
York, brachte ihm Tausende von Dol- 
lar ein. Immerhin versuchte er, sich 
selbst zum Friedensapostel in Skan- 
dinavien zu ernennen. Doch gleich- 
zeitig versuchte er, Waffen aus Skan- 
dinavien für Irak zu kaufen. Aus- 
druck einer politischen Schizophre- 
nie des Ame Treholt. 

Die Ideologie, die heute im Ge- 
richtssaal 23 von Ame Treholt als 
Superdiplomatie ausgegeben wird, 
ist auch einem fest gleichaltrigen 
Mann wie dem stellvertretenden Par- 
teivorsitzenden Einar Förde nicht 
fremd. Dieser kann durchaus einmal 
Außenminister in Norwegen werden. 
Er zeigte seine Solidarität mit der pol- 
nischen Arbeiterbewegung, indem er 
Jaruzelski als Garant fiir den Frieden 
in Europa ausgab, Lech Walesa dage- 
gen abkanzelte. 

An Norwegens gemeinsamer Gren- 
ze von 196 Kilometern mit der 
UdSSR liegt bei Murmansk eine der 
größten Marinebasen der Welt Neben 
Finnland und Schweden berührt im 
Norden Europas nur der NATO-Part- 
ner Norwegen den russischen Herr- 
schaftsbereich. Ame Treholt als Mei- 
nungsmacher war für den KGB wahr- 
scheinlich wesentlich wichtiger als 
ein Verräter militärischer Geheimnis- 
se, die allerdings auch die Atomstra- 
tegie der NATO umfassen. Denn als 
Schüler der exklusiven Verteidi- 
gungshochschule von 1982 bis 1983 1 
war dem Ame Treholt täglich NATO- i 
Geheimnismaterial präsentiert wor- I 
den. 

Genau an diesem Punkt kann die 
Wende im Prozeß eintreten. Die Teil- 
nahme an dieser Ausbildung war ihm 
mit Erlaubnis des konservativen Ver- 
teidigungsministers Anders Sjaastadt 
erteilt wordea Nach norwegischem 
Gesetz kann dieser aber nun Beihilfe 
zur Spionage geleistet haben. Dieser 
Vorwurf ist die Trumpfkarte der Ver- 
teidigung, die vielleicht schon in der 
zweiten Prozeßwoche ausgespielt 
werden wird. 


In einem Beitrag der „WELT am 
SONNTAG" äußerte sich der Ber- 
liner Verleger Axel Springer zu 
den Berliner Wahlen am 10. März. 
Wir veröffentlichen im folgenden 
Auszüge. 

Von AXEL SPRINGER 

A uch anderswo sind an diesem 
10. Marz Wahlen. Doch die in 
Berlin sind die wichtigstem 
An ihnen orientiert sich die Weltöf- 
fentlichkeit. 

Denn das freie Berlin ist die ideel- 
le und geistige Hauptstadt unseres 
Landes. Was hier politisch ge- 
schieht, geschieht für Deutschland. 
Berlin ist nationale Aufgabe und hat 
nationale Aufgabe. Es hält in seiner 
Existenz die deutsche Frage offen. 
Es ist und bleibt als Hort der Frei- 
heit Mahnung wie Wegweiser zur 
deutschen Einheit 
In der alten Reichshauptstadt ist 
in den letzten Jahren auch einiges 
geschehen, was uns stolz machen 
kann. Das Klima hat sich gründlich 
gewandelt Zuversicht und neues Ei- 
genwertgefühl sind eingezogen. Das 
alte Selbstbewußtsein, in den Her- 
ausforderungen harter und entbeh- 
rungsreicher politischer Jahre ge- 
wachsen, ist zurückgekehrt . . . 

Was vor vier Jahren wie ein Mär- 
chen klang, ist Realität: Unterneh- 
men gehen nicht mehr nur wegen 
der Subventionen an die Spree, son- 
dern weü sie spüren, daß Berlin mit 
seiner gewachsenen Industriekultur 
wieder ein Sprungbrett in die Zu- 
kunft wird. Das güt für mittelständi- 
sche Unternehmen ebenso wie für 
Großbetriebe. Besonders die hoch- 
entwickelten, modernen Zukunfts- 
industrien finden in Berlin ein sel- 
ten günstiges Betätigungsfeld. 

„Die Stimmung in Westdeutsch- 
land gegenüber Berlin ist umge- 
schlagen, und zwar ganz eindeutig 


zum Besseren hin. Berlin, das ist 
wieder was. Da kommt man wieder 
gerne hin. Da lohnt es sich wieder zu 
arbeiten und zu investieren.“ 

Diese neue Einordnung der Stadt, 
meint der Bundeswirtschaftsmini- 
ster, Martin Bangemann, habe er oh- 
ne jede Einschränkung auf der Ber- 
lin-Konferenz von Handel Banken 
und Versicherungen im Dezember 
1984 verspürt. 

Berlin im Aufwind, eine Legen- 
de? Mitnichten. In den letzten ein- 
einhalb Jahren sind UQQQ Men- 
schen im erwerbsfähigen Alter mehr 
an die Spree gekommen als von hier 
abgewandert 1984 stieg die Gebur- 
tenziffer; Berlin liegt damit in der 
Spitzengruppe der Bundesländer. 

Trotz mancher Klage über 
schlechtes Wohnen errang Berlin in 
der Pro-Kopf- Versorgung mit 
Wohnraum die Spitze der UNO-Sta- 
tistik. Und: Mit fast 22 Milli onen 
Transit-Reisenden wurde im vergan- 
genen Jahr ein Rekordergebnis er- 
zieh. 

Zudem glänzt die Metropole mit 
wissenschaftlicher und künstleri- 
scher Kreativität, mit dem geistigen 
Reichtum ihrer Hochschulen, wis- 
senschaftlichen Institutionen, Thea- 
ter und Museen. Seit 1959 hat es 
nicht mehr eine so hohe Zahl Auszu- 
bildender gegeben wie Ende 1984 - 
nämlich 42 900. 

Berlin ist eine Stadt mit Zukunft, 
eingebettet in historische Verant- 
wortung. Deshalb ist Bundeskanzler 
Helmut Kohl entschlossen, gerade 
hier das Deutsche Historische Muse- 
um zu errichten. Es soll ein Geburts- 
tagsgeschenk der Bundesrepublik 
Deutschland für die 750-Jahr-Feier 
1987 sein und nationale Dimension 
haben... 

Mögen alle Berliner Bürger, die 
am 10. März zur Wahlurne gehen, 
dies im Bewußtsein tun, einer Stadt 


anzugehören, die ihren unverlierba- 
ren und unvergleichbaren Platz in 
der Weltgeschichte erworben, aber 
auch zu wahren hat.. 

Es gibt in der Stadt Leute - zum 
großen Teil Nichtberliner, wie man 
den Kennzeichen ihrer vielen Kraft- 
fahrzeuge entnehmen kann -, die 
Berlin autofrei machen, die Schul- 
pflicht beseitigen, die soziale Markt- 
wirtschaft beenden, die Gefängnisse 
abreißen, die Bindungen zum Bund 
kappen und die westlichen Schutz- 
mächte hinausdrängen wollen. 

Getarnt als Advokaten für die Er- 
haltung des Waldes und für bessere 
Luft, haben wir es in Wahrheit mit 
politischen Gruppierungen zu tun. 
die, von Ressentiments angetrieben, 
unsere parlamentarische Demokra- 
tie lächerlich machen, ja abschaffen 
wollen. Die meisten Berliner haben 
erkannt, für wessen Ziele derlei 
Gruppierungen, teils gewollt, teils 
ungewollt tätig sind. Einige Politi- 
ker in dieser Stadt allerdings tappen 
wie blind um die ausgelegle Falle 
herum. 

Kooperation mit Gegnern des 
westlichen Bündnisses. Feinden des 
Rechtsstaates, Verunglimpfem des 
Parlaments? Der Berliner Wirt- 
schaftssenator Elmar Pieroth. ein 
Mann, der weiß, wovon er spricht 
erklärte dazu: „Ein Vordringen die- 
ser Leute in die politischen Ent- 
scheidungszentralen der Stadt wäre 
der Beginn der größten Arbeits- 
platzvemichtung.“ Eine Katastro- 
phe bahnte sich an. 

Für Berlin geht es am 10. März um 
die Existenz, um die Zukunft, um 
jene Vitalität und Zuversicht ohne 
die nichts geht Niemand sollte den 
Weg zur Wahlurne scheuen. Jeder, 
der nicht wählt stärkt die Zerstörer 
dieser Stadt - denn diese wählen 
bestimmt.. . 


Der Hang zur Flasche wird 
bei den Sowjets zur Epidemie 


In Sieges-Stimmung: Jean-Marie Le Pen. Chef der „Nationalen Front“ 
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Der Wodka bringt dem 
Sowjet-Staat eine Menge Geld 
ein, doch er bringt auch großen 
wirtschaftlichen Schaden. Fast 
40 Prozent der arbeitenden 
Männer gelten mehr oder 
weniger als Alkoholiker. Grand 
genug für eine Kampagne gegen 
dieTranksncht 

Von DETLEF BERTHELSEN 

A larmiert griff der Genosse Leo 
Da widowitsch Bronstein zur 
Feder „Da ich mich im Urlaub 
befand und im Plenum nicht anwe- 
send war", geißelte Bronstein. besser 
bekannt unter seinem Kampfhamen 
„Trotzki", schriftlich die Absichten 
seiner Kollegen im Zentralkomitee 
der KPdSU, das Staatsbudget durch 
die Wiedereinführung des staatlichen 
Alkoholverkaufs aufzubessem. 
Trotzki, für den es eine imbestreitba- 
re Notwendigkeit war, „daß sich un- 
ser Budget nur auf Erfolge der Land- 
wirtschaft, der Industrie und des Au- 
ßenhandels stützen kann“, sah in der 
Absicht, „das Budget auf eine Alko- 
holgrundlage zu stellen, einen Ver- 
such, die Geschichte zu betrügen“ 
und die Gefahr „der Demoralisierung 
der Arbeiterklasse“. 

Die harten Worte, am 14. Juni 1923 
formuliert, zeigten indes wenig Wir- 
kung. Bereits 1927 hob der „Eiserne“ 
aus Georgien, Trotzkis Widersacher 
Josef Stalin, die Prohibition wieder 
auf, nachdem Trotzki aus der Partei 
verstoßen worden war. Der Staats- 
säkckel der jungen Sowjetunion 
brauchte trotz - oder gerade wegen 
der gewaltsam betriebenen - „Neuen 
Ökonomischen Politik“ (NEP) jede 
Kopeke. 

44 Milliarden Mark 
bringt der Wodka 

Daß bereits 1925 nach einer Erhe- 
bung elf Prozent der sowjetischen Ar- 
beiter Alkoholiker waren, schreckte 
offenbar nicht Heute, über 60 Jahre ' 
nach Trotzkis Warnung, trägt die 
UdSSR schwer am Erbe dieser Ent- 
scheidung. Auf 37 Prozent schätzt das 
staatliche Anti-Aikohol-Komitee al- 
lein den Anteil der männlichen Arbei- 
ter, die als alkoholgefährdet gelten 
müssen, ln Stalins Heimatrepublik 
Georgien erreichen die Verluste 
durch den Alkohol (Produktionsaus- 
fälle plus Rehabilitierungs- und Be- 
kämpfungsmaßnahmen) jährlich die 
Summe von 200 MilL Rubel (ca. 600 
MilL Mark). Und dies bei einer Bevöl- 
kerungszahl von nur fünf Mülionen. 

Zahlen für die gesamte Sowjetuni- 
on werden nicht veröffentlicht je- 
doch werden die staatlichen Einnah- 
men durch das Wodka-Monopol al- 
lein auf annähernd 44 Mrd. Mark pro 
Jahr geschätzt. Das entspricht etwa 
einem Zehntel des gesamten Militär- 
haushalts, der sich nach konservati- 
ven westlichen Schätzungen auf rund 
500 Mrd. Mark belauft 
Schon die Zaren deckten bis zu 


einem Drittel ihres Staatshaushaltes 
mit dem Vertrieb von Hochprozenti- 
gem. Ein auch andernorts gern geüb- 
ter Brauch - Deutschlands Kaiser 
Wilhelm IL erfand für seine Flotten- 
rüstung eigens die Sektsteuer. 

Zechen bis zum Exzeß hat Tradi- 
tion in Rußland. So gibt es Quellen, 
die berichten, schon das Christentum 
habe vor allem deshalb Fuß fassen 
können, weil die islamische Konkur- 
renz den Genuß von Alkohol verbot 
Was ein aufrechter Russe sein will, 
der darf auch nach ein paar Fläsch- 
chen Wodka nicht wanken. Und auch 
Parteichef Leo nid Breschnew war in 
seinen guten Tagen bei Staatsdiners 
kein Kostverächter. So mancher 
westliche Gesprächspartner mußte 
erfahren, daß der ranghöchste So- 
wjetmensch einen gehörigen Stiefel 
vertrug. 

Leo Trotzki konnte nach dem Alko- 
holverbot der frühen Revolutionszeit 
befriedigt auf die Ergebnisse einer 
Umfrage verweisen: „Der Arbeiter 
trinkt weniger und schlägt weniger 
die Ehefrau und die Kinder.“ Heute 
gilt als Tatsache, daß die Hälfte aller 
Scheidungen in der UdSSR - ohne- 
hin Inhaberin des Weltrekords an ge- 
scheiterten Ehen - auf Alkoholismus 
und Gewalttätigkeit Zurückzufuhren 
sind. 

Sterbestatistiken werden nicht 
mehr veröffentlicht zu viele Sterten 
zu jung an der Trunksucht und ihren 
Folgen. Dafür steigt die Anzahl gei- 
stig behinderter Kinder alarmierend. 
Auch die Kriminalität hat sich be- 
drohlich entwickelt bei 96 Prozent 
aller Körperverletzungen war Alko- 
hol im Spiel ebenso bei 67 Prozent 
aller bekanntgewordenen Vergewalti- 
gungen. 

Daß der Suff laut „Prawda“ mit 
den Prinzipien sozialistischer Moral 
„unvereinbar“ ist ficht die Mehrheit 
ihrer Leser offenbar nicht an: Jeden 
Montag sinkt die Produktivität in den 
Fabriken' um 12-15 Prozent, nach 
Zahltagen um 30 Prozent 

Die Nachkriegsgeneration leidet 
unter ..geistiger Unerfülltheit“ stellt 
die sowjetische Zeitschrift „Wissen- 
schaft und Religion“ fest In den 
WohnsÜos der Industriekombinate 
wird getrunken, „um betrunken zu 
werden“, so ein Leserbrief an die 
„Prawda“. Vor allem muß es schnell 
gehen, häufig wird der Wodkaflasche 
gleich vor der Ladentür auf den Bo- 
den geblickt Für die Miliz ist das 
Aufsammeln der Bewußtlosen tägli- 
che Routine. 

Zwischen 1940 und 1973 stieg die 
Wodka-Produktion um 534 Prozent 
Den Entbehrungen der Kriegs- und 
Wiederaufbaujahre sind der Acht- 
Stunden-Tag und ein allgemein höhe- 
rer Lebensstandard gefolgt Datei ka- 
men allerdings Freizeitkultur und 
Verbrauchsgüterindustrie zu kurz. 
Langeweile und Gleichgültigkeit ge- 
genüber der Gesellschaft gelten so- 
wjetischen Soziologen als Haupt- 
gründe für den ständig steigenden 
Alkoholkonsum. 


Periodisch durchgeführte, landes- 
weite Kampagnen (1972, 1975, 1981) 
zeigen immer nur kurzfristige Wir- 
kung. Selbst drastische Maßnahmen, 
wie die Hinrichtung einiget Autofah- 
rer, die unter Alkoholeinfluß tödliche 
Unfälle verschuldet hatten, schrek- 
ken offenbar nicht vom ständigen 
Griff zur Flasche ab. 

Auch andere Maßnahmen blieben 
eher an der Oberfläche: So das Ver- 
bot des Alkoholverkaufs in Geschäf- 
ten nach 19 Uhr. die Erhöhung des 
Literpreises auf rieben Rubel (bei ei- 
nem durchschnittlichen Monatsein- 
kommen von 130 Rubel) oder die 
Senkung des Alkoholgehalts bei 
Wodka von 56 auf 40 Prozent. 


Immer mehr wird 
schwarz gebrannt 

Der Handel „unter dem Laden- 
tisch" floriert; mehr und mehr 
Schwarzbrennereien schießen - vor 
allem in ländlichen Gebieten - aus 
dem Boden. Die Jagd auf den Selbst- 
gebrannten „Samogon“ aus Roggen. 
Zucker und Kartoffeln ist denn auch 
eines der vordringlichsten Ziele der 
laufenden „Kampf der Tmnksucht“- 
Kampagne. 

Der Ruf nach Wiedereinführung 
der Prohibition, dem totalen Alkohol- 
verbot, wird in den Artikeln und Le- 
serbriefen der sowjetischen Presse 
immer lauter. In der Führungsspitze 
der SU, im Politbüro des Zentralko- 
mitees, gehen die Meinungen offen- 
bar auseinander. Den Befürwortern 
einer Prohibition stehen die „Prag- 
matiker“ gegenüber, die auf die Ein- 
nahmen aus dem Wodka-Monopol an- 
gesichts der wirtschaftlichen Engpäs- 
se nicht verzichten wollen. 

Als Argumentationshilfe der Befür- 
worter kursiert nun in den oberen 
Etagen der „Nomenklatura” . der 
Funktionärselite der Partei, der ein- 
gangs zitierte Brief des Genossen 
Trotzki - freilich- ohne Angabe des 
Verfassers. 

Der Weggefährte Lenins und Orga- 
nisator der „Roten Armee" im Bür- 
gerkrieg, der 1929 vor Josef Stalin 
fliehen mußte und 1940 in seinem 
mexikanischen Exil im Auftrag Sta- 
lins ermordete Alt-Bolschewik ist in 
der UdSSR immer noch eine histori- 
sche Unperson. 

Irgend jemand in Moskau muß sich 
aber doch noch an den Brief vom 
Sommer 1923 erinnert haben, als die 
Aufhebung der Prohibition zum 
esten Mal im ZK zur Debatte stand. 
Heute finden seine Gedanken als ano- 
nymer Brief wieder ihren Weg in die 
politische DiskussiortMft Vorbehal- 
ten vielleicht Trotzki hatte den ver- 
derblichen Hang zur Flasche nicht 
nur in Proletarierkreisen ausge- 
macht „Zehntausende guter Arbeiter 
würden den Mut verlieren, ganz zu 
schweigen davon, daß bedeutende 
Parteikreise sich als unfähig erweisen 
würden, dem legalisierten Alkohol zu 
widerstehen.“ 
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„Ein Recht auf 
Erinnerung an 
Vergangenheit“ 

UWE BAHNSEN, Hamburg 

Vor den Absperrgittern rings um 
die Kieler Ostseehalle standen kleine 
Gruppen zumeist ko mmunis tischer 
Demonstranten mit Spruchbändern 
wie „Wir Hanken der Roten Armee für 
die Befreiung vom Faschismus“. In 
der Halle bekannten sich unterdessen 
etwa 3000 Heimatvertriebene zum 
Frieden und zur Versöhnung mit den 
Völkern Osteuropas. Es blieb fried- 
lich gestern nachmittag in der Kieler 
Innenstadt; die Polizei demonstrierte 
g el assene Präsenz. 

Die Gedenkveranstaltung des 
schleswig-holsteinischen Landesver- 
bandes der vertriebenen Deutschen 
(LvD) stand unter dem Motto „40 Jah- 
re Flucht und Vertreibung - Treue zu 
Deutschland“. Als Vertreter der Lan- 
desregierung war Innenminister Karl 
Eduard Claussen {CDU} sichtlich be- 
müht, den in Schleswig-Holstein le- 
benden Heimatvertriebenen staats- 
bürgerliches V erantw o rtungs be- 

wufitsein zu attestieren, zugleich aber 
möglichen Revanchismusvorwürfen 
von vornherein den Boden zu entzie- 
hen. Die Landesregierung, so rief 
Claussen aus, trete mit der gleichen 
Entschlossenheit wie die Bundesre- 
gierung für Frieden und gutnachbar- 
liche Beziehungen zu allen Staaten 
und Völkern ein. Er sei überzeugt 
daß „die Vertriebenen diesen in ihrer 
Charta von 1050 vorgezeichneten Weg 
mit- und weitergehen, daß sie an dem 
Bekenntnis zur Aussöhnung festhal- 
ten und unbeirrt zu einer Verständi- 
gung mit den Nachbarn Deutsch- 
lands beitragen“. 

Claussen unterstrich die Aufgabe, 
„heute und in der Zukunft auf einen 
Zustand des Friedens in Europa hin- 
zuwirken, in dem das deutsche Volk 
in freier Selbstbestimmung seine Ein- 
heit wiedererlangen kann“. Es sei ins- 
besondere das Verdienst der Vertrie- 
benen, an dieses Gebot des Grundge- 
setzes immer wieder zu erinnern. Zu- 
vor hatte der LvD-Landesvorsitzende 
Günter Petersdorf das Bekenntnis 
der Vertriebenen zu ihrer Charta von 
1950 erneuert: „Wir lassen uns heute 
und in Zukunft von diesem Gelöbnis 
zur Aussöhnung nicht abbringen und 
treten denen entgegen, die uns verun- 
glimpfen wollen. Die Untaten, die im 
Dritten Reich begangen worden sind, 
verurteilen wir genauso wie Verbre- 
chen an Deutschen im Jahr 1945.“ 
Jetzt gehe es darum, mit allen Völ- 
kern in Frieden und Freiheit zu leben. 

Eine eindrucksvolle Bilanz der Ret- 
tungsaktion über die Ostsee in den 
letzten Kriegsmonaten zog Konterad- 
miral Dieter Ehrhardt, der Befehlsha- 
ber des Tenitorialkommandos 
Schleswig-Holstein, der damals 
selbst an diesen Einsätzen teil genom- 
men hatte. Fast 800 Seefahrzeuge der 
Kriegs- und der Handelsmarine hat- 
ten rund 2,5 Millionen Flüchtlinge 
und Soldaten aus den deutschen Ost- 
gebieten nach Schleswig-Holstein 
und nach Dänemark transportiert. 
Mit 25 MO Opfern lag die Verlustquo- 
te bei einem Prozent Die meisten 
Toten forderten die Versenkungen 
der Passagierdampfer „Wilhelm 
Gustloff* und „Cap Arcona“ sowie 
des Frachters „Goya". Ehrhardt for- 
derte, „das Geschichtsbewußtsein 
unseres Volkes zu vertiefen, um eine 
Wiederholung der Vergangenheit zu 
vermeiden". Diejenigen, die 1945 die 
Flucht und Vertreibung überlebten, 
hätten „die Bürde und das Recht 
sich an die schicksalsschwere Ver- 
gangenheit zu erinnern und ihrer ehe- 
maligen Heimat zu gedenken“. 
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In der Tarifpolitik 1985 
bleibt DGB gespalten 

IG Chemie sichert Realeinkommen / Streik im Metaflhandwerk? 


GÜNTHER BADING, Bonn 

Die Gegensätzlichkeiten zwischen 
den beiden tarifpolitischen Lagern 
der DGB-Gewerkschaften sind am 
Wochenende mit dem auf kräftige 
Lohnerhöhungen bei Verkürzung der 
Lebensarbeitszeit hinauslaufenden 
Tarifabschluß in der chemischen In- 
dustrie und der Drohung der IG Me- 
tall mit einem Streik für kürzere Wo- 
chenarbeitszeit im Metall-Handwerk 
deutlich gemacht worden. Für die 
660 000 Beschäftigten der chemi- 
schen Industrie wurde zwischen der 
IG Chemie-Pa pier-Keramik und den 
Chemie-Arbeitgebern eine generelle 
Lohn- und Gehaltserhöhung um 3,8 
Prozent vereinbart Entsprechend der 
seit Jahren durchgehaltenen tarifpoli- 
tischen Linie der IG Chemie wurde 
darübe rhinaus ein Stufenmodell ver- 
einbart, das älteren und durch 
Schichtarbeit besonders belasteten 
Arbeitnehmer einen vorgezogenen 
Ruhestand oder die Möglichkeit der 
sogenannten „Alters-Teilzeit“ mit nur 
noch 20-Wochenstunden bringen 
wird. 

Als Gegenleistung für Zugeständ- 
nisse der Arbeitgeber war die Ge- 
werkschaft bereit, die Wocbenarbeits- 
zeit von derzeit 40 Stunden bis Ende 
1988 festzuschreiben und den Kreis 
der Anspruchsberechtigten auf fünf 
Prozent der Belegschaft eines Unter- 
nehmens zu beschränken. Im einzel- 
nen sieht der Stufenplan von 

• Schwerbehinderte Arbeitnehmer 
ab 58 Jahren, Schichtarbeiter in voll- 
kontinuierlichen („rund um die Uhr“ 
arbeitenden) Betrieben ab 59 Jahren 
und alle Arbeitnehmer ab 60 Jahren 
könen unmittelbar in den Vorruhe- 
stand gehen. Sie erhalten 75 Prozent 
ihrer bisherigen Bruttobezüge. 

Alters-Teilzeitarbeit 

• Die übrigen Beschäftigten ab 58 
Jahren mit einer Betriebszugehörig- 
keit von mindestens zehn Jahren ha- 
ben die Möglichkeit, nur noch 20 Wo- 
cben-Stunden zu arbeiten. Ihre Bezü- 
ge belaufen sich dann auf 85 Prozent 
ihres bisherigen Einkommens. Falls 
der Arbeitgeber keine Teilzeitarbeits- 
plätze einrichten kann, muß der Vor- 
ruhestand angeboten werden. 

Die IG Chemie folgt mit der Fest- 
schreibung der Wochenarbeitszeit 
von 40 Stunden für die nächsten Jah- 
re dem Beispiel der als Voneiter des 
Vorruhestands geltenden Gewerk- 
schaften Nahrung-Genuß-Gaststat- 
ten (NGG) und Textil-Bekleidung 
(GTB). Auch IG Bergbau und Energie 
und IG Bau-Steine-Erden setzten in- 


nerhalb des DGB auf kürzere Lebens- 
arbeitszeit anstelle der 35-Stunden- 
Woche. 

Die NGG mit ihrem auf pragmati- 
sche Tarif politik bedachten Vorsit- 
zenden Günter Döding hat auch in 
diesem Jahr auf konkrete Prozent- 
Forderungen verzichtet Sie will das 
Machbare in den Tarifgesprächen mit 
den Arbeitgebern ausloten- Döding 
erklärte am Wochenende, für die Ge- 
werkschaften gebe es keine Alternati- 
ve zur Industriegesellschaft. Alterna- 
tiven könnten alle nfalls innerhalb 
dieses Systems gesucht werden. Sei- 
ne Gewerkschaft schließt traditionell 
sehr spezifische Tarifverträge für re- 
lativ kleine Bereiche ab. Dagegen gilt 
der Abschluß der IG Chemie zentral, 
wenn auch - nach der Annahme 
durch die regionalen Tarif kommissio- 
nen - die Einkommensverbesserun- 
gen regional unterschiedlich zwi- 
schen Juni und September in Kraft 
treten werden. 

Keine Kars-Korrektur 

Diesem pragmatischen, auf Erhalt 
der Wettbewerbsfähigkeit von Unter- 
nehmen, Schaffung von qualifizierten 
Arbeitsplätzen durch Frühverren- 
tung und auf Sicherung oder Zu- 
wachs realen Einkommens zielenden 
Kurs steht innerhalb des DGB die 
Gruppe der Gewerkschaften um IG 
Metall, IG Druck und Papier und die 
Gewerkschaft Handel, Banken und 
Versicherungen (HBV) entgegen. Sie 
halten, auch auf Kosten von realen 
Einkommenseinbußen in ihren Be- 
reichen, am Kampf um den Einstieg 
in die 35-Stunden-Woche fest So hat 
die IG Metall trotz wochenlangen 
Streiks im vergangenen Jahr für 1985 
nur Lohn- und Gehaltserhöhungen 
um 2,0 Prozent ab 1. April bei gleich- 
zeitiger Verkürzung der Wochenar- 
beitszeit um durchschnittlich 1,5 
Stunden ausgehandelt 

Im Gegensatz zum Chemie-Ab- 
schluß mit 3,8 Prozent werden die 
Realeinkommen 1985 damit kaum ge- 
sichert werden können. Für die Ar- 
beitgeber ergibt sich aber wegen der 
Kosten der kürzeren Arbeitswoche 
und dem mit 3,9 Prozent veranschlag- 
ten Lohnausgleich dafür eine erhebli- 
che Kostenbelastung. Das für Ta- 
rifpolitik zuständige IG Metall-Vor- 
standsmitglied Hans Janßen gab den- 
noch dieselbe Linie auch für das Me- 
tall-Handwerk aus. In Essen sagte er, 
Verkürzung der Wochenarbeitszeit in 
diesem Tarifbereich müsse „gegebe- 
nenfalls mit einem Arbeitskampf* 
durchgesetzt werden. 


Griechische Bombenleger 
sympathisieren mit RAF 

„Jegliche Gewalt gegen deutschen Staat gerechtfertigt“ 


E. ANTONARQS/DW. Athen 

Bei den griechischen Terroristen, 
die in der Nacht zum Samstag einen 
Bombenanschlag auf die deutsche 
Botschaft in Athen versuchten, han- 
delt es sich offenbar um Sympathi- 
santen der „Roten Armee Fraktion“ 
(RAF), ln Flugblättern beziehen sich 
die Athener Bombenleger ausdrück- 
lich auf Kontakte zur RAF, zur fran- 
zösischen „Action Directe“ und zu 
den belgischen „Kämpfenden Kom- 
munistischen Zellen“. 

Die griechischen Terroristen unter- 
stützen die Forderung der in der Bun- 
desrepublik inhaftierten Terroristen 
nach „Aufhebung der Isolationsfolter 
und des Kontaktverbots“. Wörtlich 
heißt es in den Flugblättern: „Die 
Anwendung jeder Art von Gewalt ge- 
gen den deutschen Staat ist ein ge- 
rechtfertigter und in höchstem Maße 
menschlicher Akt“. 

Die Bombe, die aus einer sechs Ki- 
logramm schweren Gasflasche voller 


Sprengstoff mit Zeitzünder bestand, 
lag in einem gelben Pappkarton zwi- 
schen Mülltüten nahe dem Hauptein- 
gang der deutschen Botschaft in 
Athen. Sie wurde am Samstag mor- 
gen - Stunden nach einem nächtli- 
chen Telefonanruf bei der Athener 
Zeitung „Ta Nea“ - mit einem Kran in 
einen Metallbehälter gehievt und mit 
einem Militäriastwagen langsam an 
einen sicheren Ort außerhalb Athens 
gefahren, wo sie zur Explosion ge- 
bracht wurde. 

Die Terrororganisation, die sich 
„Revolutionäre Gruppe Internationa- 
ler Solidarität - Christas Kassimis“ 
nennt, ist zum ersten Mal in Erschei- 
nung getreten. Kassimis wurde am 
20. Oktober 1977 von der Polizei er- 
schossen, als er nach den Selbstmor- 
den der Stammheimer RAF-Haftlin- 
ge „aus Solidarität“ einen Brandan- 
schlag auf ein AEG-Werk in Piräus 
verüben wollte. 


Woche der Brüderlichkeit eröffnet / Engagement für Israel 

Verteidigung der Demokratie - 
das Vermächtnis der Gemordeten 


DWVdpa, Augsburg 
Aus den Erfahrungen des Zweiten 
Weltkriegs hat der bayerische Mini- 
sterpräsident Franz Josef Strauß für 
die Deutschen die moralische und 
politische Verpflichtung hergeleitet, 
sich für Frieden, Selbstbestimmung 
und Demokratie überall in der Welt 
emzusetzen. In seiner Grußanspra- 
che zur Eröffnung der Woche der 
Brüderlichkeit, die alljährlich von 
den Gesellschaften für christlich-jü- 
dische Zusammenarbeit ausgerichtet 
wird, sagte Strauß gestern in Augs- 
burg: „Wir würden das Vermächtnis 
der gemordeten, der gefallenen, der 
verbrannten, der vergasten, der ge- 
folterten Millionen schmählich ver- 
raten, wenn wir nicht mit aller Kraft, 
unbeirrt und entschlossen uns dafür 
emsetzten, daß die Menschen überall 
in Frieden, ohne Angst, in Würde 
und in freier Selbstbestimmung ihr 
Leben führen können!“ 

In der Verteidigung des freiheitli- 
chen Rechtsstaates, so der CSU-Vor- 
sitzende, stünden Christen und Ju- 
den Seite an Seite. Niemand in 
Deutschland könne sich dem Strom 
der gemeinsamen Geschichte, der 
gemeinsamen nationalen Verantwor- 


tung und geschichtlichen Verpflich- 
tung entziehen. Freiheit gebe es je- 
doch nur diesseits des Eisernen Vor- 
hangs. Die Deutschen in der Bundes- 
republik müßten „mit der harten 
Realität leben, daß unsere Landsleu- 
te in der DDR ebenso wie die Polen, 
die Tschechen oder die Ungarn nur 
eine totalitäre Diktatur gegen eine 
andere ausgetauscht“ hätten. Die im 
freien Teil Deutschlands geltende 
Rechts- und Wertordnung der parla- 
mentarischen Demokratie dürfe 
„durch nichts und durch niemanden 
wieder ins Zwielicht gerückt wer- 
den“, sagte Strauß. Mit großer Sorge 
müsse es deshalb alle verfassungs- 
treuen Demokraten erfüllen, daß 
sich heute wieder eine „Bewegung“ 
gegen Rechtsstaat und moderne In- 
dustriegesellschaft zu formieren be- 
ginne. Ganz gleich, welcher Farbe 
solche Strömungen seien, sei es ge- 
boten, schon den Anfängen zu weh- 
ren. Den jüdischen Mitbürgern si- 
cherte der CSU-Vorsitzende zu, 
ebenso entschieden wie der Terror 
linker Fanatiker werde gegebenen- 
falls ein neuer Antisemitismus be- 
kämpft werden. 

Der SPD-Vorsitzende Willy 


Brandt unterstrich in einer Erklä- 
rung die Notwendigkeit, daß sich die 
Gewalttaten des letzten Krieges 
nicht wiederholen durften. „Es darf 
nicht wieder Vorkommen, daß Men- 
schen in ihren Mitmenschen Unmen- 
schen sehen.“ In diesem Sinne müs- 
se auch der Diskriminierung von 
Nachbarn mit anderer Staatsangehö- 
rigkeit „energisch widersprochen 
werden“. Die Erfahrung, daß „der 
Weg von der Entrechtung hin zur 
Vernichtung“ kurz gewesen sei, müs- 
se auch den nachfolgenden Genera- 
tionen vermittelt werden. 

Die als Hauptrednerin beim Fest- 
akt in der Augsburger Festhalte vor- 
gesehene französische Europaabge- 
ordnete Simone Veil entschuldigte 
ihr Nichterscheinen mit „unabwend- 
baren Verpflichtungen“. Auch das 
Mitglied des erweiterten Vorstands 
des Koordinterungsrates Günter 
Bernd Ginzel blieb der Eröffnung 
fern. Er hatte vergeblich gefordert, 
Franz Josef Strauß solle wegen sei- 
ner Haltung zu Warenexporten an 
Saudi-Arabien und seiner Ableh- 
nung eines Gesetzes gegen die 
Auschwitz-Lüge „ausgeladen“ wer- 
den. 


Eine Botschaft ohne Land 


Von PETER M. RANKE 

I mmer mehr Christen sind unzu- 
frieden mit den politischen Stel- 
lungnahmen ihrer Kirchen, ob Vati- 
kan oder protestantischer Weltkir- 
chenrat, zumal wenn es um Israel 
geht Diese Christen besinnen sich 
zunehmend auf die jüdischen Wur- 
zeln ihres Glaubens. Das ist die Mei- 
nung von Jan Willem van der Hoe- 
ven, eines kämpferischen Hollän- 
ders, der in Jerusalem die „Interna- 
tionale Christliche Botschaft“ leitet 
Es ist eine Botschaft ohne Land, es 
ist auch keine Kirche oder Sekte, 
sondern eine Bewegung der Chri- 
sten, die sich für Israel, für die Ver- 
söhnung mit den Juden nach deren 
jahrhundertelanger Verfolgung 
durch Christen einsetzen. „Wir sind 
keine Missionare“, betont van der 
Hoeven, „wir bekennen uns zum 
Rabbi von Nazareth, der später von 
den Griechen der Christus genannt 
wurde.“ 

Die Bewegung bezeichnet sich als 
christlichen Zionismus, als „Liebe zu 
Israel“ nach den Worten des Alten 
Testaments. Van der Hoeven sagt, 
was auch katholische Theologen wie 
Professor Laurenz Volken oder 
Franz Mußner geschrieben haben: 
„Jesus war Jude, niemals wollte er 
eine neue Religion gründen, jeden 
Sabbath ging er in die Synagoge. Der 
Gott des Judentums ist auch der 
Gott des Christentums." Die „Christ- 
liche Botschaft“, eine Villa in der 
Brenner Straße, arbeitet daher auch 
sonntags und ist am Samstag ge- 
schlossen. 


Vom Fernsehen 
boykottiert 


Mit den Israelis gemeinsam feiert 
die „Christliche Botschaft“ das 
Laubhüttenfest oder „Sukkot“ im 
September/Oktober. Es wird gemein- 
sam gebetet, Psalmen werden gesun- 
gen, und es gibt Umzüge und Feste 
mit dem feierlichen Gelöbnis, für 
Frieden und das vereinigte Jerusa- 
lem einzutreten. „Wenn im arabi- 
schen Nablus ein paar Autoreifen an- 
gezündet werden“, beklagt sich van 
der Hoeven, „dann kommt gleich das 
Fernsehen. Aber wenn hier 6000 
Christen Zusammenkommen und 


mit Juden zusammen feiern, kommt 
kein Kameramann.“ Van der Hoeven 
wird vom Fernsehen ebenso boykot- 
tiert wie von Diplomaten und Vertre- 
tern der Kirchen in der „Heiligen 
Stadt“. 

Das schreibt er selbst seinem kom- 
promißlosen Einsatz für Israel zu. 
„In der Bibel steht daß der Herr sein 
Volk in dieses Land zurückführt und 
nicht nur in die Hälfte dieses Lan- 
des", meint er. Er tritt daher für die 
Annexion von Judäa und Samaria 
ein, was ihm die Feindschaft der Li- 
beralen und Linken in Israel einge- 
tragen hat Das läßt ihn kalt Sein 
Glaube ist: „Man kann nicht Gott 
lieben und sein Volk hassen.“ Für 
ihn kommt Frieden für die Region 
nicht aus New York oder Genf, son- 
dern allein aus Jerusalem. 

Van der Hoeven gründete die 
„Botschaft“, die heute 25 angestellte 
Mitarbeiter und Vertreter in über 30 
Ländern hat und auf Spenden ange- 
wiesen ist ini September 1980. Da- 
mals waren 13 Botschaften aus Pro- 
test gegen die Festlegung der israeli- 
schen Regierung auf Jerusalem als 
„ewige und ungeteilte Hauptstadt“ 
nach Tel Aviv umgezogen. Natürlich 
tritt van der Hoeven dafür ein, daß 
die USA und die Bundesrepublik ih- 
re Botschaften nach Jerusalem Verle- 
gern Als Demonstration für Israel 
und Jerusalem. 

Eine solche Demonstration wird 
auch der erste Kongreß der christli- 
chen Zionisten sein, der Ende Au- 
gust diesen Jahres in Basel stattfin- 
den wird, so wie der erste Zioni- 
sten- Kongreß von Herzl 1897. Dort 
wird nicht nur diskutiert und für die 
Arbeit junger Christen im Kibbutz 
geworben, sondern der Kongreß will 
vor allem für die verfolgten Juden in 
der Sowjetunion und ihre Auswan- 
derung fordern. 

Die „Christliche Botschaft" hat die 
Losung ausgegeben: „Israel ist nicht 
allein.“ Van der Hoeven demon- 
striert es. Sein Sohn Jan leistet Wehr- 
dienst in der israelischen Panzer- 
truppe, Tochter Regina (14) geht auf 
eine israelische Schule. Die Familie 
spricht Hebräisch, Holländisch und 
Englisch. Die Mutter Widad ist eine 
griechisch-orthodoxe Araberin aus 
Sudan und sagt heute: „Israel ist 
meine Heimat“ 

Van der Hoeven, dessen Vater Pri- 


vatsekretär von Königin Juliana war, 
lernte seine Frau in London beim 
Theologie-Studium kennen, dann 
reisten beide in die arabische Weh. 
Vor christlichen Gemeinden in Syri- 
en, Jordanien, Irak, Libanon und 
Ägypten predigten sie und ent- 
schlossen sich kurz vordem Sechsta- 
gekrieg von 1967 in Israel niederau- 
lassen. Van der Hoeven: „Wir wußten 
allerdings nicht wie wir im damals 
noch geteilten Jerusalem den Über- 
gang am Mandelbaum-Tor passieren 
sollten. Damals lebten wir noch im 
christlichen Viertel Doch dann war 
plötzlich alles ganz einfach: Israel 
kam zu uns.“ 


Anerkennung durch 
die Israelis 


Der Botschafter der Aussöhnung 
zwischen Christen und Juden ist 
gläubig, bezeichnet sich selbst aller- 
dings nicht gern als Christ Er zieht 
„Gläubiger*. „Jünger Jesu“ oder 
„Gottes-Kind“ vor. Das Wort Chri- 
sten oder Christentum komme auch 
im Neuen Testament kaum vor, er- 
klärt er, da es erst lange nach dem 
Kreuztod Jesu im griechisch-heidni- 
schen Antiochia aufgekommen sei. 
Seine Einstellung zu Jesu formuliert 
van der Hoeven so: „Der beste Jude, 
der je gelebt hat ist auch der beste 
Christ der je gelebt hat“ 

Der Holländer und seine Frau Wi- 
dad stehen in Jerusalem nicht auf 
verlorenem Posten, ihr Bekenntnis 
und ihre Arbeit wird von den Israelis 
anerkannt und begrüßt Der Zustrom 
von Christen aus aller Welt ist für van 
der Hoeven ein Beweis, daß rieh 
Christen auf ihr Judentum besinnen, 
was von den Kirchen lange geleugnet 
und oftmals bekämpft wird. 

„Der Vatikan hat Israel noch im- 
mer nicht anerkannt weil er einen 
Sonderstatus für Jerusalem will“, 
sagt van der Hoeven. „Aber wir Gläu- 
bigen, die hier friedlich mit Juden 
und Moslems jede Woche als .Woche 
der Brüderlichkeit* feiern können, 
sind der beste Beweis, daß Jerusa- 
lem die Hauptstadt Israels bleibt und 
keinen besonderen Status benötigt 
Der Haß und der grausame Kampf 
der Christen und der Ungläubigen 
gegen die Juden muß endlich auf hö- 
ren. Dafür stehen wir hier.“ 


Strauß: Saudis 
fühlen sich 
deklassiert 

rtrdpa. Bonn 

Die zurückhaltende Wafforuus- 
fuhrpobtik der Bundesrepublik 
Deutschland in den. Nahen Osten 
wird nach Ansicht des CSU- Vorsit- 
zenden Franz Josef Strauß der deut- 
schen Exportwirtschaft insgesamt 
schaden. Strauß sagte der „WELT am 
SONNTAG“ auf die Frage, ob sieh für 
die deutsche Exportwirtschaft 
Schwierigkeiten ergeben könnten, 
wenn Saudi-Arabien nach der Devise 
verführe „keine Waffen, keine Kühl- 
schränke“: „Das glaube ich mit Si- 
cherheit Ich habe selten so deutliche 
Aussagen wie in diesem Zusammen- 
hang gehört“ 

Nach seiner Rückkehr von einer 
Israel-Reise sagte Strauß, den Sa ud i s 
ginge es nicht so sehr um Waffen und 
militärisches Gerät „Sie fühlen rieh 
durch Exportbeschränkungen de- 
klassiert“ Von den Saudis werde im- 
mer behauptet die Regierung Hel- 
mut Schmidt habe ihnen die Liefe- 
rung des Karapfpanzers Leopard 2 in 
Aussicht gestellt aber dann nicht 
Wort gehalten, erklärte Strauß. Jetzt 
sagten die Saudis, Urnen gehe es nicht 
darum, wer in Deutschland regiere, 
sondern ob die Bundesrepublik 
Deutschland ein ernsthafter und ver- 
läßlicher Partner sei 

Strauß betonte, die Bundesrepu- 
blik sei ein souveräner Staat dessen 
Regierung sich nicht von der einen 
oder anderen Seite unter Druck set- 
zen lasse. Die Position von Strauß in 
dieser Frage war in Israel zum TeU 
auf heftige Kritik gestoßen. 

Alle Länder sollten ein Interesse 
daran haben, daß Saudi-Arabien als 
Stabilitätsfaktor für die ganze Golf- 
Region erhalten bleibe, sagte der 
CSU-Vorsitzende. Israel sei die stärk- 
ste Militärmacht im Nahen und Mitt- 
leren Osten und könne dank seiner 
Verteidigungsfähigkeit heute in Si- 
cherheit leben. 

Obwohl die USA und die Sowjet- 
union die entscheidenden Mächte für 
einen Friedensprozeß in der Region 
seien, könne die Bundesrepublik 
„vielleicht manche Mittierdienste lei- 
sten“, erklärte Strauß an anderer 
Stelle. „Wir alle müssen daran intern 
essint sein, daß das Pulverfaß Mittle- 
rer Osten entschärft wird." Er habe 
seinen israelischen Gesprächspart- 
nern versichert, daß keine Regierung 
in Bonn jemals eine Israel-feindliche 
Politik betreiben werde. 

Plan für 

Pershing-Übung 

abgeändert 

AP, Frankfurt 

Pläne für ein in der nächsten Zeit 
geplantes amerikanisches Manöver 
mit Raketen vom Typ Pershing 2 in 
der Bundesrepublik Deutschland 
sind nach Darstellung eines US-Spre- 
chers „abgeändert" worden. Zu- 
nächst solle das Ergebnis der Unter- 
suchungen abgewartet werden, die 
nach dem schweren Raketenunglück 
im Januar bei Heilbronn eingeleitet 
wurden, sagte Major Michael Griffon 
auf Anfrage ferner. Der Major, Spre- 
cher der 56. Fleld Artülery Brigade, 
weigerte sich, weitere Einzelheiten zu 
nennen. 

Griffon bestätigte deshalb auch 
nicht im einzelnen die Angaben in der 
jüngsten Ausgabe des „Spiegel", wo- 
nach eine ursprünglich vom 4. bis 
zum 14. März geplante weitläufige 
Gefechtsübung der Pershing-Verbän- 
de nicht stattfindet Zwei Wochen 
nach dem Heilbrunner Unfall hätten 
die Amerikaner die bei der baden- 
württembergischen Land^regierung 
angemeldete Übung überraschend 
abgesagt Das Unglück hatte sich am 
11. Januar bei Heilbronn ereignet 
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Spuren der 
Terroristen 


Doch kein Franzose an 
Bord von „Challenger“ 

Baudrys Training in der Sowjetunion lost Mißtrauen ans 


Die christliche Einheit - 
wie der Vatikan sie sieht 

Vorschläge von Fries und Rahner als Illusion bezeichnet 

FRIEDRICH MEICHSNGR, Rom 


in Nicaragua 

"o " SAD, Miami- 

Das sandinist kohe Nicaraguaist 
nach. Darstellung der 7>itnpg „Mfami 
Herald" ein Zufluchtsort hnker 'Ex- 
tremisten aus aller Welt geworden. 
Guerrilleros, Terroristen und soziali- 
stische Idealisten hielten sich in die- 
sein Land aufrtinter ihnen auch Deut- 
sehe, heißt es in dem Blatt Zwei frü- 
here Mitglieder der Baader-Memhof- 
Bande sollen nach diesen Informatio- 
nen Offiziere der Sandinisti sehen 
Volksarmee (EPS) sein. Alfonso Ro- 
belo, ein Mitglied der ersten sandini- 
stischen Junta, der heute zu den Füh- 
rern der antisandinistischen Opposi- 
tion zählt, nennt Nicaragua „das Zen- 
trum des Terrorismus in Lateiname- 
rika". 

Das Blatt nannte nicht die Namen 
der beiden Deutschen, die einst an- 
geblich der Baader-Meinhof-Bande 
angeh örten- Der eine soll Hauptmann 
einer Artillerie-Einheit in Montelimar 
sein, einem MDitärstützpunkt süd- 
westlich von Managua, der andere 
Geheimdienstoffizier. Die Informa- 
tionen stammen, wie der Autor des 
Berichtes erwähnte, aus sandinisti- 
sehen Regierungskreisen. Ein dritter 
Deutscher, nur als „Fitz“ bekannt 
und als „Anarchist" beschrieben, er- 
zählte Freunden, er werde in der Bun- 
desrepublik Deutschland gesucht Er 
kämpfte einst mit Sandinisten und 
arbeitete später als Manager in der 
staatlichen Zuckerfabrik Julio Bui- 
trago. : - 

Ln Nicaragua hält sich, so der „Mia- 
mi Herald“, auch der Schriftsteller 
Peter Paul Zahl ; au£ der vier Jahre 
wegen versuchten Polizistenmordes 
im Gefängnis saß. Der ..Miami 
Herald“ berichtete von früheren Kon- 
takten Zahls zur Baader-Meinhof- 
Bande. Zahl soll in der Hafenstadt 
Bluefields an der Karibikküste eine 
Theatergruppe gründen. -- ■ 

Auch die Spuren anderer westeuro- 
päischer Terroristen fuhren nach Ma- 
nagua. Am 8. Februar dieses Jahres 
überreichte die italienische Regie- 
rung eine Liste milden Namen von 22 
gesuchten Linksextremisten, die in 
Nicaragua vermutet werden, unter ih- 
nen Mitglieder der Roten Brigaden. 
Der Chirurg Gughelmo Guglielmi (39) 
stand darauf der nach Angaben des 
„Miami Herald“ heute in einem Kin- 
derkrankenhaus des Slumbezirks 
Ciudad Sandino arbeitet- Er wurde 
ira Juni 1984 in Abwesenheit wegen 
eines Entführungsfelles zu 22 Jahren 
Gefängnis verurteilt (SAD) 


A. GRAF KAGENECK, Paris 
Die endgültige Absage des für den 
7. März geplanten Fluges der ameri- 
kanischen Raumfähre „Challenger", 
begründet mit „unüberwindlichen" 
technischen Schwierigkeiten des für 
Kanada vorgesehenen Fernmeldesa- 
telliten TDRS 2, hat zu scharfen Un- 
mutsäußemngen in Frankreich ge- 
führt Unter den sieben Astronauten, 
die an Bord gehen sollten, war erst- 
mals auch ein Franzose: Patrick Bau- 
dry, ein Oberst der Luftwaffe. Er hat- 
te sich seit Wochen bei der NASA im 
Kennedy Space-Center in Florida auf 
den Flug vorbereitet Baudrys 
Crew-Kamerad Jean-Loup Chretien 
hatte im Frühjahr 1982 mehrere Erd- 
umrundungen im dem sowjetischen 

Raumschiff „Sojus“ gemacht 
„Ich bin enttäuscht über die Absa- 
ge und hoffe, noch auf der Discovery 
mitfliegen zu können“, sagte Baudry 
gestern im französischen Rundfunk. 
Sn zweites US-Ra umschiff - die 
„Discovery“ soll wie geplant am 22. 
Marz von Kap Kennedy aus starten. 
Die NASA ließ indes bereits wissen, 
daß Boudiy nicht an Bord sein kön- 
ne, da kein Platz für ihn sei 
Diese zweite, noch trockenere Ab- 
sage der Amerikaner hat in Frank- 
reich offenbar den lange gehegten 
Verdacht bestätigt daß die NASA be- 
wußt den Franzosen von einem ihrer 
Raumflüge femzuh alten versucht 
Schon bei der Auswahl eines nicht 


DIETRICH SCHULZ, Washington 
NATO-Oberbefehlshaber Bemard 
Rogers hat rieh gegen Überlegungen 
gewandt die US-Truppen in Europa 
zu verringern, wenn die europäischen 
Partner ihre Beiträge innerhalb der 
Allianz nicht drastisch erhöhtem 
Vor dem Streitkräfte-Ausschuß 
des US-Senats sagte der Vier-Sterne- 
General, die Probleme, die das Bünd- 
nis noch immer habe, ließen sich 
nicht dadurch lösen, daß die Partner 
gegenseitig mit dem Finger aufeinan- 
der zeigten. 

Rogers richtete seine Worte vor al- 
lem an die Adresse der amerikani- 
schen Politiker, die die Bündnispart- 
ner mit Drohungen über einen Teilab- 
zug der amerikanischen Truppen in 
Europa unter Druck zu setzen versu- 


amerikanischen Piloten - so berichte- 
te das Sonntagsblatt „Journal du 
Dimanche“ - hätten die Amerikaner 
lange gezögert, ehe sie sich für einen 
Franzosen und nicht einen Deut- 
schen oder Japaner entschieden hät- 
ten. Dann hätte es Mißtrauen gegen 
Baudry gegeben, der 1982 zusammen 
mit seinem Kollegen Chrätien wo- 
chenlang im sowjetischen Raumtrai- 
ningscenter „Stadt der Sterne" bei 
Moskau ausgebildet worden war. Er 
habe dort nach amerikanischen Er- 
mittlungen „mysteriöse Kontakte“ 
aufgenommen. Außerdem beurteil- 
ten die Amerikaner die französisch- 
sowjetische wissenschaftliche Zu- 
sammenarbeit als „zu freundschaft- 
lich“. Schließlich hätten die NASA- 
Techniker Zweifel am Bestimmungs- 
ort des Berichtes haben können, den 
Baudry nach seinem Flug für die 
französische Raumfehrtbehörde 
CNES hätte verfassen müssen. Mit 
der endgültigen Absage endet nach 
Ansicht des Blattes „eine Serie von 
Zwischenfällen“ während der Ausbil- 
dungszeit, bei denen man dem Fran- 
zosen den Zutritt zu gewissen „hoch- 
sensiblen" Abteilen der „Challen- 
ger“ -Fähre verweigert habe. 

Baudry war just zum Wochenende 
in mehreren französischen Zeitungen 
als ein Beispiel für die enge und herz- 
liche Zusammenarbeit zwischen den 
USA und Frankreich in der Spitzen- 
technologie bezeichnet worden. 


eben. Der General wies darauf hin, 
daß die europäischen NATO-Mitglie- 
der in den letzten Jahren ihre Vertei- 
digungsausgaben erhöht hätten. 

Der demokratische Senator Sam 
Nurrn hat 1984 einen Antrag gestellt 
US-Truppen wegen der nach seiner 
Meinung unzureichenden finanziel- 
len Beiträge der Europäer abzuzie- 
hen. Der Antrag war nur knapp abge- 
lehnt worden. Vor kurzem sagte 
Nunn, er wolle bei den Beratungen 
Ober den Pentagon-Etat das Thema 
erneut zur Sprache bringen. 

Die Mehrausgaben erlaubten, so 
Rogers, Verbesserungen der konven- 
tionellen Verteidigungskraft des 
Bündnisses. Doch bleibe noch viel zu 
tun, wenn die „wahrscheinlichste Ge- 
fahr für das Bündnis“, die politische 


Armenier zu 
hohen Strafen 
verurteilt 

A. GRAF KAGENECK, Paris 

Ein französisches Geschworenen- 
gericht in der Pariser Vorstadt Cräteil 
hat am frühen Sonntagmorgen nach 
elftägiger Prozeßdauer und sieben- 
stündiger Beratung die Urteile gegen 
drei Angehörige der armenischen Ge- 
heimorganisation „Asala“ gefällt. 

Sie waren der Teilnahme an einem 
Bombenattentat gegen die türkische 
Fluggesellschaft „Turkish Airlines“ 
am 15. Juli 1983 angeklagt, bei dem 
acht Menschen getötet und 53 verletzt 
worden waren. 

Der Hauptangeklagte Warujan Gar- 
bidian erhielt eine lebenslange Frei- 
heitsstrafe. Seine Mitangeklagten So- 
ner Nayir und Oa Semerci kamen mit 

15 beziehungsweise zehn Jahren Ge- 
fängnis davon. Staatsanwalt Yves Le- 
sec hatte für alle drei lebenslang ge- 
fordert, weil er sie der Mittäterschaft 
verdächtigte. Die Jury ließ jedoch 
nur eine „Komplizenschaft“ bei der 
Vorbereitung des Verbrechens gel- 
ten. 

Alle drei nahmen die Urteile gelas- 
sen hin. Warujan Garbidian erhob die 
Faust und stieß auf armenisch mehre- 
re Flüche aus. Anwalt Jacques Ver- 
ges, der auch den in Frankreich in 
Haft befindlichen deutschen Kriegs- 
verbrecher Klaus Barbie verteidigen 
wird, legte Berufung ein. Die „Asala“ 
hat auch in anderen europäischen 
Ländern Anschläge gegen türkische 
Einr ichtungen verübt 


Einschüchterung der Europäer unter 
dem Eindruck der konventionellen 
Überlegenheit der Sowjets, abgewen- 
det werden solle. Noch immer könne 
die NATO die konventionelle Über- 
macht der Sowjetunion und ihrer 
Verbündeten nur durch die Drohung 
wettmachen, im Fall des Falles früh- 
zeitig taktische Nuklearwaffen einzu- 
setzen. 

Bei seinen Ausführungen über den 
Etatbedarf für den amerikanischen 
NATO-Beitrag appellierte Rogers 
auch an den Kongreß, ihm mehr ame- 
rikanische Truppen für Europa zur 
Verfügung zu stellen. 

Zur Zeit ist die Stärke der US- 
Streitkräfte in Europa durch Gesetz 
auf eine Höchstzahl von 326 400 Sol- 
daten festgesetzt Der General 


Trotz der langsamen Fortschritte, 
die beim ökumenischen Dialog seit 
dem zweiten vatikanischen Konzil in 
einer Reihe von interkonfessionellen 
Beratungen erzieh werden konnten 
und die auch in einigen gemeinsamen 
Dokumenten ihren Niederschlag fan- 
den, hat sich in letzter Zeit weithin 
der Eindruck verbreitet daß die 
kirchliche Einigungsbewegung nicht 
mehr so recht von der Stelle komme. 

Ein Leitartikel im vatikanischen 
„Osservatore Romano“ ist nach An- 
sicht ökumenisch gesinnter Kreise - 
nicht nur in Rom - geeignet diese 
Sorge zu verstärken. Die Quintessenz 
dieses von dem jungen Dominikaner- 
pater Daniel Ols geschriebenen und - 
wie in Rom verlautet - aus der Glau- 
benskongregation heraus lancierten 
Artikels besteht in der mit aller Härte 
und ohne jede Einschränkung vorge- 
tragenen Bekräftigung der traditio- 
nellen katholischen These, daß christ- 
liche Einheit nur unter vorbehaltloser 
Annahme der gesamten katholischen 
Lehre möglich sei 

Der Autor des unter der Über- 
schrift „Ökumenische Abkürzungen“ 
publizierten Artikels setzt sich sehr 
kritisch mit der 1983 erschienenen 
viel beachteten Schrift der deutschen 
Theologen Heinrich Fries und Karl 
Rahner „Einigung der Kirchen -reale 
Möglichkeit“ auseinander. Fries und 
der inzwischen verstorbene Rahner 


wünscht sich mindestens 2000, im 
Idealfall sogar 10 000 amerikanische 
Soldaten mehr in Europa. Der Mehr- 
bedarf geht nach den Worten Rogers* 
auch auf die Notwendigkeit zurück, 
die durch den Nachrüstungsbeschluß 
nach Europa kommenden neuen Nu- 
klearwaffen (Pershing 2 und Cruise 
Missiles) ausreichend zu bemannen. 

Kritik übte Rogers auch daran, daß 
von Washington aus bisher nicht ge- 
nug getan worden sei, die amerikani- 
schen Pläne zur Erforschung von Ra- 
ketenabwehrsystemen (Strategische 
Verteidigungsinitiative/SDD den Eu- 
ropäern zu erläutern. Noch immer 
hensche über die von Präsident 
Reagan geförderten Pläne in Europa 
„beträchtliche Verwirrung“, meinte 
der NATO-Befehlshaber. Es gäbe in 


unterscheiden darin zwischen Dog- 
men, die das Glaubensgut der alten 
Küche bildeten, und Dogmen, die 
nach der Abspaltung der Ostkirche 
und nach der Reformation nur von 
der katholischen Kirche promulgiert 
wurden. In einer wiedervereinigten 
Kirche sollten nur die alten Dogmen 
allgemein verbindlich sein. Was die 
später hinzugekommenen anbelange, 
solle man römischerseits von den an- 
deren Kirchen nicht deren Annahme, 
sondern nur den Verzicht auf aus- 
drückliche Ablehnung als häretisch 
und die Offenhaltung des eigenen Ur- 
teils ihnen gegenüber verlangen. 

In dem Artikel des „Osservatore 
Romano“ wird den Autoren der 
Schrift vorgeworfen, sie seien 
„schweren Irrtümern“ verfallen, die 
nur „gefährliche Illusionen“ nähren 
könnten. Ihre Vorschläge „implizie- 
ren und verfechten eine wirkliche 
und tiefe Umstürzung des katholi- 
schen Glaubens“. 

Kardinal Willebrands, der holländi- 
sche Präsident des Sekretariats für 
die Einheit der Christen, hatte sich 
schon zuvor auf dem internationalen 
Missionskongreß in Rom zwar etwas 
vorsichtiger, aber auch schon kritisch 
zu der Fries-Rahn er-Schrift geäußert. 
Er hatte gesagt, er sei zwar der Mei- 
nung der Autoren, daß die christliche 
Einheit möglich sei, der in der Schrift 
aufgezeigte „konkrete Weg“ scheine 
ihm jedoch „nicht akzeptabel“. 


Washington zu viele Stimmen zu die- 
sem Thema, und zu wenig Klarheit 
Rogers glaubt jedoch, daß die 
NATO-Partner ihre anfängliche 
Skepsis aufgeben und das For- 
schungsvorhaben am Ende unterstüt- 
zen würden. 

Wie AP meldet hat der CDU/CSU- 
Fraktionsvorsitzende Alfred Dregger 
in einem Interview mit Radio Bremen 
erklärt er sei nicht bereit SDI vorbe- 
haltlos zu unterstützen. Er müsse sich 
fragen, ob das System nicht nur im 
Verhältnis zwischen den USA und 
der Sowjetunion, sondern auch für 
Deutschland funktionieren würde. Es 
wäre schlimm, wenn es zu Zonen un- 
terschiedlicher Sicherheit führte. 


Walesa sagt 
für heute 
Proteste voraus 

DW. Warschau 

Arbeiterführer Lech Walesa hat 
den Belegschaften in den polnischen 
Betrieben überlassen, ob und in wel- 
cher Form sie gegen die heute in 
Kraft tretenden Preiserhöhungen für 
verschiedene Lebensmittel protestie- 
ren wollen. In einer Erklärung, die er 
westlichen Korrespondenten in War- 
schau übermittelte, sagte er, nach 
dem taktischen Nachgeben der Re- 
gierung habe die Fühlung der Unter- 
grundorganisation von „Solidarität“ 
ihren Streikaufruf zum 28. Februar 
rückgängig gemacht In manchen Be- 
trieben sei dennoch gestreikt worden. 
Wie sich jetzt herausstellte, hätten 
diese Arbeiter recht gehabt denn 
man habe nicht gewußt daß „zy- 
nisch" schon eine vierte Variante der 
Preiserhöhungen vorbereitet werde. 

„Wir sehen für den 4. März Proteste 
voraus, obwohl wir das nicht geplant 
hatten“, meinte Walesa. Die Beleg- 
schaften in den Betrieben hätten ein 
Recht sich gegen das „galoppierende 
Absinken des Lebensstandards" zu 
wehren. Aus organisatorischen Grün- 
den schlage die „Solidarität-Füh- 
rung jedoch für Montag keine Pro- 
testaktionen vor. Die Initiative müsse 
aus den Betrieben kommen. „Der 
Kampf ums Brot und die Freiheit ist 
heute unsere heilige Pflicht", sagte er. 

In Anspielung auf den polnischen 
Partei- und Regierungschef General 
Wojciech Jaruzelski sagte Walesa: 
„Dieser Herr wird uns keine Ge- 
schenke machen. Wir müssen ihn da- 
her dazu zwingen, indem wir unsere 
friedlichen Kampfmittel verbessern.“ 

Jugend-Appell 
an Honecker 

dpa, New York 

Mehrere hundert junge „DDR"-Be- 
wohner haben in einem Brief an Par- 
teichef Erich Honecker die Gewäh- 
rung grundlegender Menschenrechte 
gefordert Der Brief wurde in der 
UNO von der Bundestagsabgeordne- 
ten der Grünen, Petra KeUy. veröf- 
fentlicht 

In ihrem Brief fordern die jungen 
„DDR“-Bewohner unter anderem das 
Recht auf eine umfassende Erzie- 
hung, freien Zugang zu Informatio- 
nen, das Versammlungsrecht die 
freie Wahl des Wohnsitzes, das Recht 
frei zu reisen und eine „Entmilitari- 
sierung des öffentlichen Lebens“. 


(SAD) 


Ersatzteilversorgung ist für uns 
keine Frage des Jahrgangs. 


Rogers wendet sich gegen Truppen- Abzug aus Europa 





Bei Mercedes-Benz Nutzfahrzeugen ist 
jedes Baujahr ein guter Jahrgang, was 
Qualität und technische Reife betrifft 
Wenn für einen älteren Lkw einmal ein 
selten benötigtes Teil angefordert wird, 
bringt es der Ersatzteil-Expreß über 
Nacht Gelegentlich werden aus man- 
chen Ländern Ersatzteile für Lkw ange- 


fordert, die man schon als Veteranen 
bezeichnen kann, die aber nach wie vor 
im Einsatz sind. Auch für solche „Old- 
timer“ haben wir noch die meisten 
Original Mercedes-Benz Ersatzteile auf 
Lager. Wenn Sie sich also heute für 
einen neuen Mercedes-Benz Lkw ent- 
scheiden, werden Sie auch in Zukunft 


die besten Jahrgänge unbeschwert 
genießen können. 

In Betreuung so gut wie in Technik: 
Das heißt für Mercedes-Benz auch: 

1. Kurze Wege zum Kundendienst 

2. Überall bedarfsgerechte Ersatzteil- 
lager. 3. Bestens geschultes Ersatzteil- 
und WerkstattpersonaL 


® 


In Betreuung so gut wie in Technik. Mercedes-Benz, 

Ihr guter Stern auf allen Straßen. 
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„Auf unsere Tatkraft kommt es vor allem 

W ir Saarifinder sind eben eine ger Europa-Parlament Auch da habe politischen Seite", sem fQr Pemerstehende trocken e 

besondere Rasse." Werner ich schon manches für das Saarland . so formuliert es scheinenden, gewiß jedenfalls spn 

Zeyer lächelt kein bißchen bewegen können." Wer ihn so reden ^ Beobachter den Mann eine derart poetisch gefai 
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Kennen wir unsere Lan- 
desväter? Sind sie Politiker 
„zürn Anfassen“ oder Pro- 
dukt einer sorgfältigen Öf- 
fentlichkeitsarbeit? Horst 
Stein hat diesen Männern 
beim Regieren zugeschaut, 
hat die Politiker befragt 
und mit ihren Wählern ge- 
sprochen. Diese Folge der 
WELT-Serie porträtiert 
den Regierungschef des 
Saarlandes, Werner Zeyer, 
der sich am 10. März zur 
Wiederwahl stellen muß. 


Wie von selbst 
an die Spitze 

Werner Zeyer, Jahrgang 1 929, wä- 
re gerne Ingenieur geworden, 
entschied sich aber für die 
Rechtswissenschaft, als er keinen 
Studienplatz bekam. Das war 
1949. Zwölf Jahre später, nach ei- 
niger Zeit im Justizdienst, stand er 
schon, eben 32, als jüngster Land- 
not der Bundesrepublik seinem 
Heimatlandkreis St. Wendel vor. 
Früh machte Zeyer (verheiratet, 
drei Kinder), der der CDU gleich 
bei deren Gründung beigetreten 
war, auch in der Partei Karriere: 
erst als Landeschef der Jungen 
Union, dann als stellvertretender 
Vorsitzender der CDU Saarland. 
Von 1972 bis 1979 war er Mitglied 
des Bundestages, 1977 rückte er 
ins Europäische Parlament ein. 
Nach dem plötzlichen Tod des 
langjährigen Ministerpräsidenten 
Franz-Josef Räder im Sommer 
1979 übernahm Werner Zeyer, in- 
zwischen Landesparteichef und 
designierter Kronprinz, die von 
der FDP mitgetragene Regierung 
des Saarlandes. Trotz Einbußen 
bei Landtags-, Kommunal- und Eu- 
ropawahlen seither tritt die Koali- 
tion am 10. März nicht ohne Chan- 
cen vor den Wähler. 


W ir Saarländer sind eben eine 
besondere Rasse." Werner 
Zeyer lächelt, kein bißchen 
überrascht von meinen Erstaunen, 
die Kneipen und Restaurants im 
kleinsten und ärmsten Flächenstaat 
der Bundesrepublik gut besucht zu 
finden, die Auslagen der Geschäfte 
bestens bestückt und die Stimmung 
positiv. Der Ministerpräsident, der 
das Land seit vier Jahren regiert und 
jetzt wiedergewählt werden will, hat 
diese Verblüffung schon oftmals bei 
Gesprächspartnern erlebt, bei Bun- 
desministem wie Unternehmern oder 
auch Bürokraten: Nach all den Greu- 
dmeldungen über Jahre hin von ei- 
nem unabwendbaren Bankrott des 
ganzen Landes setzt sich irgendwie 
die Vorstellung fest, die Arbeiter und 
Bauern von der Saar, die Handwer- 
ker, Kauf leute und Winzer stünden 
um einen Krater namens Arbed her- 
um und starrten hypnotisiert in den 
Abgrund. „Man muß uns besser ken- 
nenlemen“, merkt Zeyer lakonisch 
an. Und das ist alles an Reaktion. 
Mehr Zeyer ist nicht zu haben. 

Im RaaHariri, das meinte^ ist in Her 

Tat so manches anders als ander- 
wärts, und dieses Andere rängt schon 
bei der Sprache an. Der Saarländer 
sagt „mir* statt „wir“, er sagt „bei" 
statt „zu" und „geben" statt „wer- 
den". Mir gehn bei mei Tante und 
dort gebbt e Fescht gefeiert. „Noch 
seine Leideform", merkt der Sprach- 
forscher Ludwig Harig über den 
Saarländer an, „wendet er ins Positi- 
ve". Und: „Diese positive Art ist so 
hiesig und ist so aktiv, daß der Saarl- 
änder nicht »nehmen*, sondern .ho- 
len 1 , daß er nicht ,einschenken‘, son- 
dern .ausschenken 1 sagt: Holle eier 
Gläser in die Hand, jetzt kriener noch 
äner aus geschenkt“ 

Es muß wohl an diesem optimisti- 
schen Grundzug liegen, daß das Saar- 
land, das immer wieder andere Her- 
ren hatte- mal gehörte es zum Reich, 
mal hatte der Völkerbund das Sagen, 
mal war da eine französisch dominier- 
te Autonomie - alle Herausforderun- 
gen seiner Geschichte überstanden 
hat Auch die jüngste und gewiß nicht 
geringste, die mit der Krise bei der 
Arbed Saarstahl GmbH, dem größten 
Arbeitgeber der Region, verbunden 
ist Ein Hauptverdienst am notwendi- 
gen Erfolg gebührt ohne jeden Zwei- 
fel diesem Werner Zeyer, der es da- 
mals, 1979. in Sichtweite der schein- 
bar unaufhaltsamen Katastrophe ge- 
wagt hatte, das Amt des Ministerprä- 
sidenten anzutreten. Pflichtgefühl. 
„Ich hatte ein gutes Auskommen", 
erzählt er in der Rückerinnerung, 
„ich war Mitglied des Deutschen 
Bundestags und ich saß im Straßbur- 


ger Europa-Parlament Auch da habe 
ich schon rramrhps für das Saarland 
bewegen könn en. “ Wer ihn so reden 
hört, einfach im Wort und ohne jede 
akzentuierende Gestik, als sprächen 
wir über einen weiteren Autobahnan- 
schluß für Saarbrücken und nicht 
über eine der wichtigsten Entschei- 
dungen seines Lebens, der kommt 
nicht erst auf die Idee, Zeyer hatte 
etwa zehrendem Ehrgeiz gehorcht 
Dagegen spricht auch, daß er sich 17 
Jahre lang mit der Rolle des stellver- 
tretenden Vorsitzenden der CDU 
Saarland begnügthat und die Nach- 
folge des gr ynrispignp i milpm Minister . 

Präsidenten Franz Josef Roder erst 
ins Auge faßte, als der designierte 
Kronprinz Werner Scherer aus Ge- 
sundheitsrücksichten aufgeben muß- 
te. 

Der 56jährige Jurist wußte, was ihn 
als Regierungschef erwarten würde: 
„All diese Ämter bedeuten Verzicht 
und nochmals Verzicht.“ Denn Zeyer 
ist ein Famiiipinnftnagh , der mit sei- 
ner Frau und den drei Kindern im 
heimatlichen St Wendel regelmäßig 
zur Miesse geht, der lange Wanderun- 
gen liebt („Schreiben Sie bloß nicht, 
wo . . . “), der einen zünftigen Män- 
nerskat schätzt und ein gutgezapftes 
Saarbrücker Püs. Selbst wenn er ver- 
sucht, für sich und die Seinen soviel 
Normalität wie möglich zu bewahren 
- die schönen Landratsjahre in St 
Wendel (1961 bis 1972), an die er so 
gerne zurückdenkt, mehr freilich 
noch seine Frau, die sind unwiderruf- 
lich vorbei 

Entscheidung 
mit vollem Risiko 

Noch heute ist er gerührt und ent- 
zückt, wenn ein Wendeier „ach, da 
kommt ja unser alter Landrat!“ ruft 
Kinzig den Rimt unH rfac Pils kann er 
sich dann und wann noch 
gönnerLSeine Zuarbeiter in der 
Staatskanzlei wissen dann schon, was 
gemeint ist wenn der Emmpee. wie 
Zeyer im Hauqargon heißt -MP steht 
für Ministerpräsident- scheinbar bei- 
läufig vorschlägt ob man dann nicht 
bei einem Bier dies oder das noch- 
mals durchgehen solle. 

Doch abgesehen von den Zwängen 
und Konsequenzen eines Regierungs- 
amtes: Werner Zeyer war sich im kla- 
ren darüber, welches Risiko er mit 
der neuen Position für rieh selber 
pinging- „Da steht doch auch der ei- 
gene Ruf auf dem Spiel wenn man 
bei einem solchen Rettungsversuch 
scheitert und wenn es zehnmal ande- 
re waren, die die Karre Arbed haben 
in den Sumpf geraten lassen.“ Zeyer 




indes, ein Mann von geradezu preußi- 
schem Verantwortungsbewußtsein, 
hat rieh ans Werk gemacht ebenso 
har tnäckig wie unverzagt und sei- 
nem Land das Schlimmste - toi tot 
toi' - erspart Selbst in diesen Wo- 
chen, da er in vielen, vielen Auftritten 
um die Bestätigung seiner Politik 
durch den Wähler rang, erwähnte er 
seinen Kampf um Arbed ohne dem- 
agogischen Überschwang Es fiele 
ihm niemals ein, eine Wendung wie 
Jftettungstat“ zu gebrauchen, obwohl 
er sich wirklich deren rühmen könn- 
te: Immerhin sind .nicht zuletzt dank 
eines direkten Drahtes zum Kanzler, 
mehr als drei Milliarden Mark bewegt 
worden - es war die größte Arbeits- 
platzsicherungs- Aktion aller Zeiten - 
, um den Stahlkonzern umzustruktu- 
rieren und zu modernisieren und So- 
zialpläne für die Verringerung der 
Belegschaften auf die Beine zu stel- 
len. Technisch hat der Konzern heute 
die Nase vom, und Zeyer Ist in Aber- 
hunderten von Verbandlungsstunden 
mit Stahlkochem, Bankern und Bun- 
desministem zu einem absoluten 
Montanexperten geworden. „Auf der 
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*G: KLAUS BOHLE re große Gruppe, 
die Saarbergwer- 
ke. 60 000 bis 80 000 Arbeitsplätze 
hängen überdies mittelbar über die 
Zulieferer von der Arbed ab. Einmal 
wir ritzen wieder in seinem großen 
Arbeitszimmer mit der wandgroßen 
Fensterfront, deutet Zeyer hinüber 
zum Ludwigsplatz, kaum einen Stein- 
wurf entfernt, wo Saarbrückens 
Marktfrauen - Pälzer Knobblich, Pef- 
ferminztee, Majraan! - Obst und Ge- 
müse Verläufen: „Man kann doch 
diese Menschen nicht im Stich lassen 
und enttäuschen“, sagt er. „Es gibt 
eben Situationen, wo man als anstän- 
diger Mann keine andere Wahl hat als 
anzupacken." Zeyer-Worte. Für ihn 
kommt es beim politischen Handeln 
nicht auf den nackten Zweckbezug 
an, sondern auch darauf; „wieweit der 
Geiuhlshaushalt angereichert wird". 
Ein Satz, schlicht wie das Strickmu- 
ster eines Bauempullovers. zwei 
links, zwei rechts, der zugleich aber 
Haltungen umgreift wie Nächstenlie- 
be und einen zutiefet im Glauben 
wurzelnden Schöpfungsoptimismus: 
„Mitten in der Nacht beginnt der 
neue Tag.“ Es konnte Zeyers Motto 
sein. Wer, Hand aufs Heiz, hätte die- 
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sem für Femerstehende trocken er- 
scheinenden, gewiß jedenfalls sprö- 
den Mann eine derart poetisch gefaß- 
te Maxime zugetraut 

Die Feststellung beschreibt zu- 
gleich, weshalb Werner Zeyer, mehr 
Hausvater fraglos denn Landesvater 
nach Gutsherrenart, von vielen ge- 
meinhin klugen Leuten in der Bun- 
desrepublik unterschätzt .wird: ' Der 
Ministerpräsident ist einer, erstens, 
der sich nicht verkaufen kann oder 
will außerdem aber war er, zweitens, 
eine ganze Amtszei t hind urch vorwie- 
gend mit der Reparatur des gemein- 
samen Han ses befaßt Wo andere Po- 
litiker nach Mikrophonen grab sehen 
und an die Fernsehrampe drängen, 
da bleibt Zeyer steif wie eine Langen- 
brezeL Dieweil die mediale Allgegen- 
wart längst schon zum Berufealltag 
der PMitzunft gehört und der Bild- 
schirm vorwiegend dam dient, ein 
Integral von Person und Politik zu 
vermitteln, das nyh alten Seiten hin 
wie ein gefälschter Heiligenschein os- 
zilliert, gibt Werner Zeyer immer 
noch seine berühmten lakonischen 
Statements ab: Das und das ist ge- 
schehen, das und das haben wir ge- 
tan, das und das erhoffen wir davon. 
Bastal 

Ein Werner Zeyer 
voller Zorn 

Everybody’s Darling werden sol- 
che Männer selten. 

Ihm ist das zwar stinkegal in hasti- 
gen Zertläufen, wie den unsrigen frei- 
lich, wo man rieh kaum die Muße 
nimmt ., ein zweites Mal hinz u, 
schauen, in solchen Zeiten bleibt die 
mediale Verweigerung dennoch ein 
schweres Handicap. Saarländer sind 
eben so, kann man einwerfen, inso- 
fern mag ihm dies zu Hause vielleicht 
weniger schaden als man glaubt. Man 
wird sehen - spätestens am Abend 
des 10. März nach der Auszahlung. 
Der Sohn eines Eisenbahnoberrott- 
meisters s tammt aus dem Landkreis 
St Wendel ist also nördlich der 
„ Dat-und-das-Linie “ geboren, die das 
Moselfränkische (Aussprache: dat is) 
vom Rheinfränkischen (Aussprache: 
das ist) trennt Indes, ob Nord oder 
Süd: Die Saarländer halten zäh am 
Herkommen fest und verteidigen ihre 
angestammte Eigenart Neben den 
Bayern, so haben Demoskopen ermit- 
telt sind sie diejenigen, die sich am 
stärksten mit ihrem Land identifizie- 
ren. Zwei von drei Saarländern haben 
denn auch, was Wunder, entweder ein 
Ha ns oder eine Wohnung zu eigen, 
Sachverhalte allesamt aus .denen 
CDU- Wahlkämpfer ihren Optimis- 


mus nähren. Sie verweisen auch dar- 
auf, daß die Zustimmung der Burger 
zur Person Zeyer weit überdurch- 
schnittlich ist während sein Oppo- 
nent Lafontaine weit unterdurch- 
schnittlich verankert sei 
Oskar Lafontaine, Saarbrückens 
OB, könnte unsaarländischer in der 
Tat lränm sein. Der lüike Sozialde- 
mokrat den seine Fans für einen Feu- 
erkopf halten, güt politischen Geg- 
nern - aber auch rechten Genossen - 
eher als ein kleines Licht das Auf- 
merksamkeit erregt w eil es wie ein 
Elmsfeuer über den Niederungen all- 
gemeiner Zukunftsängste irrlichtert 
Dem Ministerpräsidenten jedenfalls 
ist er fremd und fern wie ein Wesen 
von einem anderen Stern. Was immer 
der Regierungschef tat oder plante, 
dies zur Erklärung, Lafontaine war 
dagegen, wobei er, wie Werne - Zeyer 
meint mindestens zweimal „objektiv 
die Interessen des Saaiiandes verra- 
ten" hat bei der Verlängerung des 
Saarkanals und beim Projekt einer 
Großanlage zur Kohleverflüssigung 
Es ist nicht der Wahlkampf der 
Zeyer dies sagen läßt Es ist der auf- 
richtige Zorn eines Mannes, der sich 
in den harten und bitteren Jahren des 
Kampfes um die Rettung der Arbed 
von Lafontaine in Stich gelassen fühl- 
te. Ob Krisensitzungen, Marathonver- 
handlungen oder Ultimaten: Der rote 
Oskar war nie da; im Zweifelsfell 
machte er gerade Urlaub im Land- 
haus Willy Brandts in der Provence. 
Ein rechter Saarländer tut sowas 
nicht Werner Zeyer, der selber im- 
mer predigt „auf unsere eigene Tat- 
kraft und Entschlossenheit kommt es 
vor allem an!“, vermittelt beim Stich- 
wort Lafontaine die Entrüstung des 
Hausvaters über einen Sohn, der aus 
der Art geschlagen ist der die Hände 
in den Hosentaschen ließ, als Sturm- 
böen das Dach davon trugen und der 
auch beim Retten, Bergen und Repa- 
rieren müßig blieb. Der Ministerprä- 
sident erinnert sich in solchen Augen- 
blicken zum Tröste gern an die Erbit- 
terung Helmut Schmidts über seinen 
Parteigenossen Lafontaine, der Dun 
bekanntlich, Schmidt war damals 
noch Kanzler, die Tugenden eines 
KZ- Wächters bescheinigt hatte. Und 
Schmidt hat dem Saarbrücker OB 
vorausgesagt: „Lafontaines Zeit 
kommt erst spater, wenn sie über- 
haupt kommt" Ein anderer promi- 
nenter Sozialdemokrat schließlich 
meinte in diesen Tagen: „Wenn La- 
fontaine die Wahlen im Saarland ge- 
winnen sollte, dann muß er hoffen, 
daß die Leute ganz rasch vergessen, 
was er alles versprochen hat“ 

Werner. Zeyer -kann auch aus vol- 
lem Heizen lachen. 


Breuel warnt 
vor Geißlers 
Konzept 

DW. Osnab ruck/Bonn 

Die medersächsische Wirtschafts- 
ministerin Birgit Breuel hat Teile der 
Leitsätze des CDU-Bundesvorstan- 
des zur Frauenpolitik scharf kriti- 
siert. In einem Interview für die 
„Neue Qsnabrücker Zeitung“ sagte 
die Unionspolitikerin, Gleichberech- 
tigung lasse sich nicht durch Vor- 
schriften erreichen, wie dies in eini- 
gen Punkten des Papiers geschehe. 
So stelle die geplante Arbeitsplatzga- 
rantie für Frauen, die zur Erziehung 
ihres Kindes für ein Jahr aus dem 
Berufsleben ausscheiden, „eher ein 
Berufeverbot als eine Hilfe“ dar. An- 
gesichts eines labilen Arbeitsmarktes 
würden kleine und mittlere Betriebe 
keine Frauen einstellen, die in den 
Genuß einer solchen Garantie kom- 
men könnten. 

Frau Breuel setzte sich dafür ein, 
daß der bevorstehende CDU-Bundes- 
parteitag auf eine juristisch verbindli- 
che Festlegung der Arbeitsplatzga- 
rantie verachtet Statt dessen solle 
lediglich ein Appell an die Unterneh- 
men gerichtet werden, Arbeitnehmer- 
innen ein solches Angebot zu ma- 
chen. Nach den Worten der Ministe- 
rin kann den Frauen am besten gehol- 
fen werden, wenn man ihnen eine 
bessere Ausbildung - vor allem mit 
Blick auf neue Technologien - ermög- 
licht „Nur dann werden sie den An- 
schluß behalten“, betonte die Politi- 
kerin. 

Frau Breuel plädierte außerdem 
fiir eine Ausweitung der Möglichkei- 
ten von Teilzeitarbeit und eine flexi- 
blere Arbeitszeitgestaltung. Wenn 
hier an die Wirtschaft - etwa in Form 
finanzieller Erleichterungen - ein 
konkretes Angebot unterbreitet wer- 
de, käme das in erster Linie den 
Frauen zugute. 

In der Auseinandersetzung um ei- 
ne einjährige Arbeitsplatzgarantie für 
junge Mütter oder Väter ist Bundesfa- 
milienminister Geißler nach Informa- 
tionen des Deutschen Fernsehens of- 
fenbar zum Einlenken bereit. Geißler 
und der Vorsitzende des Diskus- 
sionskreises Mittelstand der 
CDU/CSU, Hansheinz Hauser, hätten 
vereinbart, daß Kleinbetriebe mit bis 
zu fünf Beschäftigten von der Rege- 
lung ausgenommen werden sollten, 
meldete die „Tagesschau“. Die CDU- 
Mittelstandsvereinigung wie auch die 
Freien Demokraten hatten sich gegen 
eine uneingeschränkte Arbeitsplatz- 
garantie ausgesprochen. 


Die „DDR“ verhäugt 
schärfere Haftstrafen 

Jahresversammlung der Gesellschaft für Menschenrechte 


Protest gegen „Mißbrauch des Tatars“ 

ln Berlin sammelt sich eine neue Bekenntnis-Bewegung der Protestanten 


WERNER KAHL, Königstein 

Bei politischen Prozessen in der 
„DDR“, die nach wie vor unter Aus- 
schluß der Öffentlichkeit geheim 
stattfinden, sind 1984 schärfere Stra- 
fen als im Vorjahr verhängt worden. 
Das wurde am Wochenende auf der 
Jahresversammlung der Interna tio- 
j nalen Gesellschaft fiir Menschenrech- 
te (XGfM) in Königstein im Taunus 
bekannt 

„Volksrichter“, die gewöhnlich 
SED-Mitglied sind, haben der IGfM- 
Untersuchung zufolge in den bekannt 
gewordenen Verfahren Haftstrafen 
von insgesamt 273 Jahren und 5 Mo- 
naten verhängt Das durchschnittli- 
che Strafinaß für politische Vergehen 
sei demnach 1984 auf 38 Monate pro 
Gefangenen verschärft worden und 
liege somit um 6 Monate höher als im 
Vergleichszeitraum des Vorjahres, 
sagte Ehrhard Göhl Sprecher des Ar- 
beitsausschusses „DDR“. 

Durch die breite Publikation der 
Ausreisewelle im vergangenen Jahr 
und die Spekulationen über die Rei- 
seabrichten Honeckers seien Verfol- 
gung und Aburteilung „von „DDR“- 
Bewohnem in der Öffentlichkeit 
spürbar schwächer registriert wor- 
den, meinte Göhl 

Vor 550 Mitgliedern und Förderern 
der internationalen Hilfeorganisation 
gab der Geschäftsfuhrende IGfM- 
Vorsitzende, Agrnsow, die Zahl der 
derzeitigen politischen Gefangenen 
in der „DDR“ mit etwa 7000 bis 8000 
an. Von den 160 „DDR“-Bewohnem, 
die aus der Prager Botschaft der Bun- 
desrepublik nach dem Versprechen, 
ihr Ausreiseantrag werde bearbeitet 
in die „DDR“ zurückgekehlt waren, 
sei jedoch noch kein einziger im We- 
sten eingetroffen. 

Zeugen-Anhorang 

Während der zweitägigen Jahres- 
versammlung der 1972 gegründeten 
Gesellschaft für Menschenrechte 
wurden unter Vorsitz des Mediziners 
Reinhard Gnauck Zeugen und Bür- 
gerrechtler aus der Sowjetunion, der 
CSSR, der „DDR“, Rumänien, Nica- 
ragua, Kambodscha, Vietnam, Iran 
und Uganda gehört Erstmals hatten 
sechs diplomatische Vertretungen in 
der Bundesrepublik, darunter die 
USA, Belgien, die Niederlande, Grie- 
chenland und Zimbabwe, Beobachter 
entsandt 

Der 28jährige Bürgerrechtler Vic- 
tor Dawydow berichtete, daß er in der 
Sowjetunion verfolgt wurde, seitdem 


er als Jurastudent Mitte der siebzig» 
Jahre Solschenizyns GULag-Manu- 
skript mit Freunden verbreitete; als 
er dann auch noch Russen über ihren 
Anspruch auf Menschenrechte beriet 
habe ihn der Geheimdienst zu einer 
mehrmonatigen „Sonderbehand- 
lung" in eine psychiatrische Klinik 
einweisen lassen. „Ich wurde schließ- 
lich mit einem Gefangenentransport 
circa 6000 Kilometer weit in die Nähe 
der sowjetisch-chinesischen Grenze 
verbannt“, sagte Dawydow. 

Der Bürgerrechtler war nach 
IGfM-Angaben der einzige politische 
Häftling, der 1984 die Sowjetunion 
verlassen durfte Unter Hinweis auf 
das Motto der IGfM-Jahresversamm- 
lung („10 Jahre KSZE-Bilanz und 
Ausschau“) betonte Dawydow, die 
Sowjets hätten in der UdSSR die 
Menschenrechtsabmachungen von 
Helsinki und der Nachfolgekonferen- 
zen „bis zum heutigen Tag nicht ein- 
mal durch bloße Erwähnung" zur 
Kenntnis gebracht 

Von Kindern getrennt 

In mehrsprachigen Flugschriften 
wurden auf der Tagung neue Aktio- 
nen gegen Versuche des „DDR“-Ge- 
heimdienstes angekündigt Kinder 
von Regimekritikem zu trennen und 
zwangsweise „sozialistisch zu erzie- 
hen“. Als Opfer östlicher Willkür wur- 
den unter anderen die Kinder Beate 
und Claudia Gallus, 12 und 14 Jahre 
alt, genannt, sowie Silvio Schmidt, 
ein inzwischen lGjähriger, der in das 
„DDH U -Kinderheim Munzig einge- 
wiesen wurde. 

„Wir, die Eltern, wurden im Mai 
1984 von der Bundesrepublik 
Deutschland aus fest zweijährigem 
DDR-Zuchthausaufenthalt (wegen ei- 
nes mit den Kindern unternommenen 
Fluchtversuchs - die Red.) freige- 
kauft“, heißt es in dem auf der Ta- 
gung verteüten SOS-Ruf „Kinder in 
Not*. Jetzt würden die Kinder „wei- 
terhin unter Gewalt, Erpressung, 
Bespitzelung, Angst- und Zwangs- 
psychose zurückgehalten“. 

Beate und Claudia Gallus sollen of- 
fenbar dem „DDR“-Femsehen als 
Kinderstars fiir ein kommunistisches 
Familienidyll („Geschichten übern 
Gartenzaun“, so die Serie) dienen. 
Trotz rigoroser Abschirmung konn- 
ten sich die Kinder jedoch über Deck- 
adressen im Westen bemerkbar ma- 
chen: „Holt uns aus dieser Hölle, sie 
schikanieren uns kaputt, bitte, bitte 
helft uns." 


hrk Berlin 

Von Berlin aus wollen bibeltreue 
und zur Verkündigung des Wortes 
stehende Kritiker der evangelischen 
Amtskirche sich bemühen, gleichge- 
sinnte Protestanten in der gesamten 
Bundesrepublik in einer neuen „Be- 
kennende Kirche“ zu sammeln. Diese 
Bewegung soll versuchen, für ihre 
vermißte Besinnung auf die Funda- 
mente des Glaubens in der evangeli- 
schen Kirche Mehrheiten zu finden. 

Als Kern dieser Christen arbeitete 
am Wochenende die „Evangelische 
Sammlung" bei einer Zusammen- 
kunft in Berlin an verbindlichen 
Grundsätzen für eine solche Gruppie- 
rung, die jedoch nicht außerhalb der 
verfaßten Kirche arbeiten will. Die 
rund 100 eingeladenen Delegierten 
der „Evangelischen Sammlung“ - 
darunter vier CDU -Bürgermeister, 
Theologen, Politologen und Kirchen- 
volk von der Basis - repräsentierten 
Berliner Protestanten, die vor allem 
eine von ihnen so gesehene Verquik- 
kung von Politik und Verkündigung 
in der Kirche ablehnen. Das seelsor- 
gerische Element solle wieder in den 
Vordergrund treten und die beklagte 
Verbreitung ideologischer Heilsleh- 
ren aufhören. 

In einer Zustandsbeschreibung des 
deutschen Protestantismus hatte der 
Tübinger Theologe Professor Dr. Pe- 
ter Beyerhaus als Gast der „Evangeli- 
schen Sammlung“ betont, um aus der 
„gegenwärtigen Notsituation“ her- 
auszukommen, sei der von vielen 
Christen „erwartete und geforderte 
geistige Aufbruch des Protestantis- 
mus dringend geboten“. Der von ei- 
nem landesweiten Echo begleitete 


Protest von elf prominenten Christen 
in Schleswig-Holstein an den Zustän- 
den in der Nordelbischen Kirche sei 
fiir ihn lediglich die „Spitze eines Eis- 
bergs, ein Symptom fiir die wachsen- 
de Beunruhigung oder auch die tödli- 
che Resignation im Blick auf den Weg 
der evangelischen Christenheit“. 

Er forderte im Hinblick auf die in 
Nordelbien bereits begründete „Be- 
kennende Gemeinde“ die Gründung 
einer neuen „Bekennende Kirche" als 
„Sammelbecken aller derjenigen 
glaubenstreuen Christen, die in ihrer 
Kirche keine Heimat mehr finden 
können". Die fundamentale Krise der 
evangelischen Christenheit bestehe 
vor allem im „Schwinden des Ver- 
trauens zur Heiligen Schrift". Beyer- 
haus wandte sich auch gegen ein teil- 
weise schon ausgeprägtes „Neuhei- 
dentum" in der Kirche und eine femi- 
nistische Theologie, die von der Va- 
terfigur Gottes wegstrebe. Es sei von 
seiten der Amtskirche „so gut wie 
nichts“ erfolgt, gegen diese „falsche 
Lehre“ einzuschreiten. 

Der Karlsruher Professor Karl 
Steinbuch stellte sem Referat unter 
das Bibelwort: „Wo nun das Salz 
dumm wird . . und kam in seiner 
Diagnose des gesellschaftlichen Zu- 
stands in der Bundesrepublik zu zwei 
Schlußfolgerungen: 

• „Im kirchlichen Bereich schwin- 
det manchenorts der Glaube -an sei- 
ne Stelle tritt Gesellschaftskritik im 
Talar. 

• Zugleich schwindet in der Wissen- 
schaft die .cartesianische Rationali- 
tät'. An ihre Stelle tritt manchenorts 
Neo-Mystizismus." 

Beides seien Fehlentwicklungen, 


die Steinbuch im Entstehen einer 
„unwissenden, ungläubigen und 
letztlich unglücklichen Gesellschaft, 
deren Kultur in einem Sumpf gutwü- 
liger Ignoranz versinkt“, enden sieht 
Der Talar werde immer häufiger für 
„dubiose Zwecke“ mißbraucht Be- 
sonders auffällig sei dies bei Demon- 
strationen für Umweltschutz, gegen 
Kraftwerksbau oder gegen Raketen- 
stationierung. Der Umweltschutz sei 
jedoch eine zu wichtige Aufgabe, „als 
daß wir ihn moralisierenden Düettan- 
ten überlassen dürften.“ 

Dies treffe ebenso beim Streit um 
den Frieden zu - „aber auch hier spie- 
len diese Pastoren oftmals die Rolle 
der nützlichen Idioten für die politi- 
schen Absichten, die sie nicht verste- 
hen“. Zwar sei so Steinbuch, die 
Möglichkeit eines „großen Krieges“ 
aus verschiedenen Gründen nicht 
von der Hand zu weisen, aber „Die 
Interessen unseres Volkes sind denen 
der Supermächte nicht .äquidistant' - 
es ist uns nicht gleichgültig, welches 
der beiden ideologischen Systeme 
schließlich die Weh beherrscht" Man 
möge sich erinnern, daß JUnsionäre 
Friedensliebe, raffinierte Irreführung 
und schlichte Feigheit entscheidend 
zum Ausbruch des Zweiten Weltkrie- 
ges beigetragen haben“. Die Bergpre- 
digt beispielsweise sei „keine Anwei- 
sung zum Leben mit russischen 
Atomraketen". 

Der Berliner Kunsthistoriker Pro- 
fessor von Simson sprach sich im 
Hinblick auf den Streit um die Gestal- 
tung des 750. Geburtstages von Berlin 
1987 für das Motto „Berlin -Metropo- 
le der Deutschen, Metropole der Frei- 
heit“ als zentralen Gedanken aus. 


Staatsversicherung für Diakonissen 


hrk. Berlin 

Die rund 15000 Mitarbeiterinnen 
und Helfer in der kirchlichen Diako- 
nie in der „DDR“ erhalten ihre Ren- 
ten künftig von der Staatlichen Versi- 
cherung und nicht mehr, wie bisher, 
von der Kirche. Eine derartige Ver- 
einbarung wurde jetzt in Ost-Berlin 
geschlossen. Sie soll offenbar das seit 
dem Lutheijahr um korrekten Um- 
gang bemühte Verhältnis von Staat 
und evangelischer Kirche in Mittel- 
deutschland hervorheben. 

Das SED-Zentralorgan „Neues 
Deutschland“ placierte den Bericht 
über diese Vereinbarung an der sonst 
üblichen Stehe für den Tageskom- 
mentar. Bereits Anfang der achtziger 
Jahre war zwischen dem „Bund der 
evangelischen Kirchen in der DDR" 


und der Staatlichen Versicherung, in 
der alle „DDR“-Berufetätigen sozial- 
versichert sind, eine Vereinbarung 
über die Rentenzahlung für Pfarrer 
abgeschlossen worden. Seinerzeit 
zahlte die Kirche - auch mit erhebli- 
cher Unterstützung durch sogenann- 
te „Dienstgelder* der Kirchen in der 
Bundesrepublik - einen erheblichen 
Betrag auf einmal in die Versiche- 
rung ein. Inoffizielle Angaben über 
die Höhe schwankten damals zwi- 
schen einem zwei- oder dreistelligen 
Millionen betrag in D-Mark. 

Ob im Zuge der Übernahme der 
Diakonissen eine ähnliche Überein- 
kunft geschlossen wurde, geht aus 
dem ADN-Text nicht hervor. Bei der 
Unterzeichnung lobten Staats- wie 
Kirchenvertretung das Abkommen 


gleichermaßen: Kirchen-Staatssekre- 
tär Klaus Gysi (SED) sprach von ei- 
nem „wadisend vertrauensvollen 
und konstruktiven" Verhältnis zwi- 
schen Staat und Kirche. Landesbi- 
schof Johannes Hempel (Dresden), 
Vorsitzender des Kirchenbundes, 
wütete den Schritt als „großzügiges 
Entgegenkommen des Staates und 
besonderen Ausdruck der Wertschät- 
zung der Diakonie". 

Tatsächlich streben viele junge 
Menschen drüben in die Sozialberufe 
der Kirche. Die ausgezeichnet geführ- 
ten Diakonissen-Krankenhäusersind 
sehr beliebt, zumal sie durch Spen- 
den westlicher Kirchen häufig über 
eine modernere Apparatur als staatli- 
che Häuser verfügen. 


Apel: Kein 
Regierender von 
Gnaden der AL 

hrk. Berlin 

In einer Stimmung gedämpfter Zu- 
versicht und in der Annahme, nach 
dem -10. März für die weitere Regier- 
barkeit Berlins gebraucht zu werden, 
holten sich die Sozialdemokraten am 
Wochenende die SPD-Wahlkämpfer- 
Prominenz in die Stadt: Willy Brandt 
und Johannes Rau. Zugleich legte 
Hans Apel ein Sachprogramm für die 
ersten 100 Tage eines von der SPD 
zwar nicht gestellten, aber letztlich 
unterstützten CDU-Senats vor. Im 
vorletzten SFD-Wahlkampfspot ver- 
sicherte Apel - vor dem Bild Emst 
Reuters im Hintergrund - nochmals, 
es werde nach dem 10. Marz „keinen 
Regierenden Bürgermeister Apel von 
Gnaden der AL“ geben 

Er versicherte außerdem, die SPD 
werde sich bei einer rechnerischen 
rot-grünen Mehrheit nicht von der AL 
dulden lassen. Apel betonte zudem, 
Berlin werde auf keinen Fall nach 
dem 10. Marz „unregierbar sein. 

Dem Spitzenkandidaten waren die- 
se Aussagen nach den Rot-Grün-Irri- 
tationen vor zwei Wochen durch 
Hans-Jochen Vogels Interview offen- 
bar so wichtig, daß er den ursprüng- 
lich geplanten Wahlspot strich und 
den Beitrag allein bestritt Das Dekor 
- Reuter-Bild mit Baskenmütze, 
Deutschland- und Berlin-Fahne - 
sollte an das früher unbestrittene 
Image der „Berlin-Partei“ SPD erin- 
nern. 

Auf zwei Ebenen gelang es Apel 
und der SPD-Prominenz aas Bonn 
’ und Düsseldorf, Willy Brandt und Jo- 
hannes Rau, offenbar, das lädierte 
Selbstvertrauen der SPD-Klientel 
kurz vor dem Wahltag zu festigen: 
durch den von Apel nicht mehr erho- 
benen, weil unrealistischen An- 
spruch, stärkste Fraktion zu werden, 
-und die Vortage eines umfänglichen 
Sachprogramms, für das die SPD im 
neuen Abgeordnetenhaus Mehriiei- 
- ten suchen will Es enthält überwie- 
gend kommunalpolitische Punkte 
aus den. Bereichen Mieten, Arbeits- 
plätze, Umweltschutz und Soziales, 
die von Fall zu Fall durchaus auch 
mit der CDU durchsetzbar wären. 

Ais politisch brisanteste Ankündi- 
gung hielt Apel am Wochenende die 
Absprache mit SED-Chef Erich Ho- 
necker bereit, sich nach der Wahl und 
unabhängig vom Ausgang mit ihm in 
der „DDR“ zu einem Meinungsaus- 
tausch zu treffen. Ein ähnliches Vor- 
haben von Eberhard Diepgen war we- 
gen des bisher fehlenden Interesses 
der anderen Seite nicht zustande ge- 
kommen. ' 
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Japanische F rau en auf da« Wag In «Sa Modems: Nicht nur die Kleidung paBt sich westlichen MaBstfiben an; 
cwch Bberliefefto Traditionen w«dm von imnwf mehr Frauen in Frage gestellt. foto: sven simon 




Nippons Töchter gehen auf die Barrikaden: Japanerinnen emanzipieren sich 

Keine Chance für Brillenträgerinnen 


F räulein Yumiko S- (23) hat Wirt- 
Schaftswissenschaften an der 
Universität von Tokio studiert, einem 
der besten Lehrmstitute in Japan. 
Darüber hinaus spricht sie fließend 
Englisch und weiß sich gleicherma- 
ßen problemlos in den Sprachen Goe- 
thes und Voltaires zu unterhalten. 
Das sind sehr gefragte Fähigkeiten, 
über die jedoch die wenigsten in 
Japan verfügen. . 

Als Yumiko mit ihrer Bewerbung 
bei einer großen Handelsfirma Erfolg 
hatte, trat sie ihre Stelle in dem beein- 
druckenden Büro mit berechtigtem 
Stolz an. Sie wurde von einer Büroan- 
gesteDten begrüßt, die sie ihren 
neuen Kollegen vorstellte und sie mit 
ihrer künftigen Arbeit bekanntmach- 
te. Zu diesem Zweck wurde sie in die 
kleine Küche geführt, die sich im 
Treppenaufgang in der Nähe des Auf- 
zugs befand. Man zeigte ihr, wo. die 
Teedosen und Tassen standen und 
erklärte ihr, wann und wie oft (näm- 
lich viermal täglich] sie ihren männli- 
chen Kollegen den Tee zu servieren 
habe. Schriftstücke zu fotokopieren 
und Botengänge zu erledigen gehörte 
ebenfalls zu ihren neuen Aufgaben. 

Anstatt sieb resigniert zu fugen, 
wie es die meisten Japanerinnen ge- 
tan hätten, verließ Yumiko die .Finna 
noch am gleichen Tag. Jetzt arbeitet 
sie für ein ausländisches -Unterneh- 
men, wo sie ihren' Qualifikationen 
entsprechend eingesetzt ist 
Dieses - typische - Beispiel zeigt 
wie japanische Firmen die Talente 
hochqualifizierter Mitarbeiterinnen 
verschwenden, während viele andere 
zögern, sie überhaupt einzu stellen, 
von Förderung. gar nicht zu reden. 
Unter den Führungskräften herrscht 
nämlich die Meinung vor, es sei zu 
teuer, Frauen eine Aus- und Weiter- 
bildung zu ennöglichen, da viele von 
ihnen die Arbeitsstelle ohnehin nur 
als Warteschleife zwischen Unrversi- 
tätsdiplom und Ehe ansähen. In 
Japan gehen 25 Jahre als ideales Hei- 
ratsalter für Frauen; zu diesem 
Zeitpunkt kündigen sie in der Regel 
ihre Steile. Dieses Argument wird 
von den Arbeitgebern sehr häufig ins 
Feld geführt, und deshalb bieten sie 
den Frauen niedrigere Gehälter und 
weigern sich, ihnen Stellungen anzu- 
bieten, die ihnen ein Recht auf Le- 
bensarbeitszeit garantieren. 


Nach einer Statistik des Arbeftsmi- 
msterxums erhalten weibliche Arbeit- 
nehmerinnen lediglich 53,3 Prozent 
des Gehaltes, das Männer im Durch- 
schnitt verdienen. Dieser Rechnung 
ist das Grundgehalt der Männer zu- 
grunde gelegt, d-h. ohne Zulagen, 
Provisionen oder Überstundenzu- 
schläge. Frauen ist es ohnehin gesetz- 
lich verboten, nachts zu arbeiten. Die- 
se Auflage verhindert, daß sie Über- 
stunden bezahlt bekommen. 1984 wa- 
rm mehr als 15 Millionen Frauen in 
der Verwaltung und Industrie be- 
schäftigt; diese Zahl erhöht sich auf 
22,6 Millionen, wenn man die selb- 
ständigen Frauen und Heimarbeite- 
rinnen hinzurechnet Es gibt 34 000 
Beamtinnen, aber nur 27 der 763 Par- 
lamentsmitglieder sind weiblichen 
Geschlechts. 

Etwa die Hälfte aller verheirateten 
Frauen geht einer Halbtagsbeschäfti- 
gung nach - entweder, um ein wenig 
Abwechslung in das Hausfrauenda- 
sein zu bringen, um die Haushaltskas- 
se aufzubessern oder um das teure 
Universitätsstudium der Kinder zu fi- 
nanzieren. Es erübrigt sich der Hin- 
weis, daß die Halbtagsbeschäftigten, 

war di« Frau di« Sonne 


Am Anfang war 
- ZDF, 19-Jb Uhr 


also rund 20 Prozent der Arbeitneh- 
merinnen, nicht die Vorteile einer 
Vollzeitbeschäftigung haben (z. B. 
Beteiligung an Firmengewinne uJä.) 
und daß sie fristlos gekündigt werden 
können, wenn sich die Firmensitua- 
tion verschlechtert 

Die Benachteiligungen für Arbeit- 
nehmerinnen müssen bald zwangs- 
läufig beseitigt werden, da Japan sich 
verpflichtet hat im Juli 1985 den 
UNO-Vertrag zu ratifizieren, der jegü- 
che Form der Diskriminierung von 
Frauen untersagt Zu diesem Zweck 
muß das japanische Oberhaus zu- 
nächst die Gesetzesvorlage zur 
Gleichstellung der Geschlechter un- 
terzeichnen, um sie in Übereinstim- 
mung mit der UN-Konvention zu 
bringen. 

Die japanische Gesetzesvorlage 
sieht jedoch keine Strafen für Finnen 
vor, die weiterhin Diskriminierungen 
begehen, was den Zorn zahlreicher 
Frauenrechtlerinnen erregt Sie be- 
zweifeln nämlich, daß sich - selbst 


nach Inkrafttreten des Gesetzes - viel 
ändern wird. Einige Finnenchefs, so 
heißt es, sollen die neue Gesetzesvor- 
lage erbittert bekämpfen. Generöse 
Parteispenden einiger großer Unter- 
nehmen werden ebenfalls als Grund 
dafür angegeben, warum StraftnaB- 
nahmen in der Vorlage nicht erwähnt 
werden. Aber Frau Aya Murakami, 
zuständig für Frauenfragen im Ar- 
beitsministerium, glaubt daß die 
(fast sichere) Annahme des Gleichbe- 
rechtigungs-Gesetzes allein schon ei- 
nen Fortschritt für japanische Frauen 
darstellt 

De Frauenbewegung in Japan 
steht auf ziemlich schwachen Füßen; 
dennoch konnte sie ein paar Erfolge 
verbuchen, indem sie einige diskrimi- 
nierende Beschäftigungspraktiken 
enthüllte und und für deren Abschaf- 
fung sorgte. Vor einiger Zeit brachte 
eine Frauengruppe ein geheimes Ein- 
stellungsmemorandum einer der füh- 
renden Buchladen-Ketten Japans an 
die Öffentlichkeit Demzufolge waren 
die Personalchefs gehalten, weder 
häßliche Frauen noch Brillenträger- 
innen einzustellen, ebensowenig 
Mädchen, die kleiner als 1,40 Meter 
waren. Geschiedene Frauen, Jura- 
Studentinnen oder Töchter von Leh- 
rern hatten ebenfalls keine Einstel- 
lungschance. Außerdem scheint das 
Management gewisse Kunstrichtun- 
gen zu fürchten, denn SteUenbewer- 
berinnen, die ihre Vorliebe für van 
Gogh offen zugaben, hatten auch kei- 
ne Aussicht auf eine Anstellung. 

Doch trotz des diskrimierenden 
Vorgehens bei Einstellungen ist es 
manchen japanischen Frauen gelun- 
gen, sich eine berufliche Karriere auf- 
zu bauen. Besonders aktiv und kreativ 
sind sie auf künstlerischen Gebieten, 
in der Mode und in der Kosmetik. 
Kürzlich wurde eine Firma eröffnet, 
die wissenschaftliche Ausstellungs- 
stücke herstellt und in der aus- 
schließlich Frauen das Sagen haben. 
Weitere Unternehmen, die fest in 
weiblicher Hand sind, werden nach 
und nach gegründet 

Die Reaktion auf dieses kühne Vor- 
gehen ließ nicht lange auf sich war- 
ten: Einige Männer haben ach bereits 
über Geschlechterdiskriminierung 
bei Stellenvergaben beklagt 

EDWIN KARNOL 


KRITIK 


Man ist nicht 
nur einfach jung 

L aßt doch der Jugend ihren Lauf* 
drückten alte Volksweisen ihr 
Verständnis für den nötigen Entwick- 
lungsspielraum der Heranwachsen- 
den aus. Im Deutschland Erich Ho- 
neckers darf man auf solche langen 
Zügel nicht bauen. Die «Junge Welt“ 
der DDR ist eine jugendliche Erwach- 
senenwelt deren Hauptziel die mög- 
lichst reibungslose Integrierung in 
parteibefohlene Kommunismusvor- 
stellungen ist Das machte der infor- 
mative Film von Hans Herbert We* 
stennann (ZDF) deutlich. 

Als „Erzieher der jungen Genera- 
tion“ versteht der Chefredakteur der 
FDJ-Zeitung «Junge .Welt - (täglich 
1,2 Millionen Exemplare), Hans-Die- 
ter Schütt seine Aufgabe. Auch JW- 
Verlagsleiter Rucht betonte, daß die 
Jugendarbeit den erwachsenen Idea- 
len vom „Aufbäu des Kommunismus . 
möglichst im frühesten Alter voll zu 
entsprechen“ habe. 

Diese Separierthet von den unmit- 
telbaren JugeECÜnteressen machte 
auch ein Gespräch der JW-Redaktion 
mit Kadern der FDJ-Staatsjugend 
deutlich. Man; ist nicht nur ein&ch 
jung, sondern' bat parteilichen Len- 
kungsauftrag und überlegt in bester. 
Funktionärs manier, wie: man über 
«Verbindungsleute direkt mit den Ju- 
gendlichen in Kontakt treten“ könne. 
D» Jugendpresse der „DDR“ P*>P*- 
giert im Namen von Partei und Ju- 
gendverband die Besserung der wirt- 
schaftlichen - Produktion und kann 
hier auch durchaus auf Verständnis 
der Jugend hoffen, soweit dainitauch 


Verantwortung und Eigenständigkeit 
delegiert werden. 

Putzig mutete es jedoch an, den 
FDJ- Vertreter darüber meditieren zu 
hören, wie die „persönliche Motiva- 
tion“ der Jugendlichen zu Sonderar- 
beiten herausgestellt werden könne. 
Motivation dürfte doch oft genug 
sein, nach Ableistung der „freiwilli- 
gen Sonderpflichten“ Ruhe zu haben 
vor den Staatsansprüchen. Das Über- 
spielen solch menschlicher Gedan- 
kengänge durch pflichtgemäße Par- 
teideklamationen verleiht auch der 
„DDR“-Jugendpresse oft genug et- 
was Unwirkliches. 

Interessant und nachahmenswert 
waren die ebenfalls gezeigten Versu- 
che der JW-Kmderabteüung, Buchil- 
lustrationen in Zusammenarbeit mit 
einer Schulklasse entstehen zu lassen 
oder Kinder in einer Ausstellung mit 
bildnerischer Kunst zu konfrontie- 
ren. Auch die eingeblendete Debatte 
mit dem JW-Sexualberater Prof. 
Borrmann zeigte den Wandel in der 
«DDR a *Jugend hin zu selbstbewuß- 
tem Umgang mit den Tabus von Papa 
und Mama. Doch der eher peinlich 
denn feierlich wirkende Fahnenauf- 
marsch der Pioniere und die gestelz- 
ten Worte des JW-Chefredakteurs bei 
einem Sportlerempfiang über das lan- 
deseigene „Weltniveau an Lebensbe- 
jahung, politischer Festigkeit und 
moralischer Größe“ setzte dem wie- 
derum das eigentlich Gewünschte 
entgegen. Die Jugendpresse der 
„DDR“ könnte um ein Vielfaches in- 
teressanter weiden, wenn sie ähnlich 
wie etwa in Ungarn oder Polens Ju- 
gend auch als eigenständige Größe, 
wenn schon nicht als „Subkultur“, 
begreifen würden. 

. HERMANN SCHMIDTENDORF 


Lieder, die am 
Waldrand stehen 

S ieben Liedersänger, weibliche 
und männliche, jüngere und al- 
ternde, hatten sich zusammengefim- 
den. um den Wald zu besingen: Meis 
Freund - der Wald (ZDF). Reinhard 
Mey führte sie an, und wie er sein 
melancholisches Maikäferlied sang, 
erschien es nicht mehr so nostalgisch 
wie vor Jahren. Es war kein Lied der 
Kindhe itserinne run g mehr, es war 
eher eine Bestandsaufnahme, wie die 
anderen Lieder auch, die von Daüah 
Lavi oder der Joana, die der Frau 
Werding und die des alten Kämpen 
Udo Jürgens. 

Die Gesänge der sogenannten Lie- 
dermacher hatten plötzlich ihren 
Kontext geändert, sie waren aus Sa- 
lon oder Disco herausgetreten, gewis- 
sermaßen runter von der Autobahn, 
und standen nun am Waldrand und 
klangen über die zerzausten Wipfel 
wie eine harsche Klage. 

Wer die Sendung einschaltete, 
mochte es etwas ängstlich tun: schon 
wieder Spinat! Aber nach den ersten 
Takten wußte er Bescheid. Es ging 
nicht um Grüne, Blaue oder Rote. Es 
ging um uns alle. Wir alle sind, wenn 
es so weiter geht, bald „letzte Krani- 
che“ (Juliane Werding», und das „An- 
nabuiger Moor“ ist überall 

Herr Mey gab in den kurzen Zwi- 
schenpausen Informationen zum Na- 
turschutz: sachlich und anschaulich, 
ohne Anklagerede, eher als kurzes 
Feststellungsverfahren. 

VALENTIN POLCUCH 





ARD/ZDF-VORMITTAGSPROGRAMM 

1040 Tagesschau 
1005 Dar obanM Wc 
1145 Mala Freund - dar Wald 
11 J0 Unschön 


12.15 W« 

Mit Gerd Rüge 

1255 Piusraschau 
1540 TogesK ho u 


1640 Tagassebau 

1110 Es kenn cHr dain Vater die Weh 
nicht aridärea is einer Steede 

Wolfgang Liebeneiner im Ge- 
spräch mit seiner Tochter Johanna 

17.20 Die kletae Hexe 

17.50 Tagassetau 

Da zw. Regional Programme 

M flfl TaaMidhau 

20.15 HeMaMweed die Groom (2) 
Nachdem in Mw 1851 dev BOr- 
guriaieg aasgebrochm ist, eat- 
schDeOi sich John Geyser schwe- 
re« Herzens, auf keiner Sehe nft- 
n W wBfw. Stattdostea Ult er 
aöo wichtigen KfiegsschaupKhxa 
aut Bil d ern fest. 

AeschL Be Pfalz an der Sonne 

21.15 Die Pazifische Herausforderung 
Fritz Pteitgen und Gerd H. Pelletier 
dokumentieren und analysieren 
die technologischen, politischen 
und wirtschaftlichen Auswirkun- 
gen des Wettlaufs zwischen den 
USA und 3a pan um die neuen 
Technologien in einer sich rasant 
entwickelnden Informationsge- 
sellschafL 

22JJ0 Wir sind bald alle total im Bild 

Herben Bonewitz im Unterhaus 
Mainz 

2240 TagestfMmea 

2540 Das Nacht-Studio 

Bruchteile de» Lebens 
Ungarischer Spielfilm (1980) 

Mit Maria Kovacs, György Banffy 
Regie: Imre Gyöngvössi 
Eva Bogar, Fabrikairektorin in Bu- 
dapest, will sich nach Ihrem 55. 
Geburtstag zur Ruhe setzen und in 
ihr Heimatdorf zu ihrer FamiGe zu- 
rückkehren. Als sie dort eintrifft, 
mu6 sie feststeilen, daß sich die 
Familie nach dem Tod der Mutter 
völlig auseinandergelebt hat. 

0JU Tagetduw 


UJ» beste 

1844 Elnfflfmmg in das MieCmdrt 
9. Folge: Als Fest begann's 
AnschL heute-Schlagzeilen 
1UE Boomer, der Streuner 
Der Stalljunge (2) 

17.00 freute f Aas des Ländern 

17.15 Tote-lüestrierte 

17.50 Eia Colt für alle Fälle 

Da zw, heute- Schlagzeilen 

19.00 heute 

19.59 Reportage am Montag 

Am Anfang war die Frau die Son- 
ne 

Japanerinnen heute 

beobachtet von Detlef Sprick- 

mann 

Folgsamkeit gegenüber den El- 
tern, dem Mann und den Söhnen 
heißt die wichtigste Tugend einer 
Frau im traditionellen Japan. Hier- 
zulande würde man ein solches 
Frauenbild als Diskriminierung 
werten. 

20l 1S Urses fan Tal der Löwen 

Italienischer Spielfilm (1961) 

Mit Ed Fury, Mary Marlon u. a. 
Regie: Carlo Ludovico Bragagfia 
2145 bauta-fanrnai 

Anschi. Politbarometer 
22.10 Eia M » Lit er der galante» Feste 
Der Maler Dean Antoine Watteau 
22.40 Aus dieser Straße geh' ich nicht 


Anhand von Einzelsdiicksalen in 
einer Wiesbadener Altstadtstraße 
beschreibt dieser Dokumentarfilm 
das dortige soziale und menschli- 
che Klima sowie die strukturellen 
Veränderungen, die sich aus Sa- 
reerungs- und Baumaßnahmen für 
die Bewohner ergebea 
n sr» beute 

Anschi. Gute Nacht-Musik 
Heitor Villa- Lobos: Chorus typico 
Liona Boyd, Gitarre 



Muskeimämter zeigen ihre Fähigkeiten i 
«Ursus Im Tal der Löwen“ (ZDF, ».15 Uhr) 


eiten in dem italienischen Spielfilm 

FOTO: TELEBUNK 


m. 


WEST 

194» Aktuelle Stunde 
20100 Tagesschau 

20.15 Kopf um Kopf 

Bn Spiel mit Wissenschaft 
Mit Alexander von Cube und Tho- 
mas von Randow 

21.15 Wissenschafts-Report 
Höhe über Null 

Der Amsterdamer Pegel wird ver- 
legt 

21.45 Mehr Kunst für Bonn? 

Film von Jochen Schmidt 

22.15 Zu Tode gesiegt 

Vom Untergang der U-Boote 
Von Lothar-Günther Buchheim 

2545 Letzte Nacfaridrtea 

NORD 

Leben mit der Lähmung 

19.15 Probien Fortschritt 
Das gewisse Etwas 

Berlin und seine Umweltsorgen 

20100 Tagesschau 

20.15 Zuschauer fragen - Politiker ant- 
worten 

Femseh- Anhörung zur Abgeord- 
netenhaus-Wahl in Berlin 

22.15 Zu Tode gesiegt 

Vom Untergang der U-Boote 
B3 5 Nachrichten 

HESSEN 

1&55 Wombles (8) 

19.05 Drei - D 
2ÖJOOZÜ Tode gesiegt 

Vom Untergang der U-Boote 
21.20 Hämmertest Februar 1845 
2130 Drei aktuell 

22-50 Alexander Trauner, der Mann in 
der Kulisse 

Porträt des Filmarchitekten 

SÜDWEST 
1840 Sesamstraße 
18JM Telekolleg II 

Nur für Baden-Württemberg: 

19J» Abendschau 

Nur für Rheinland-Pfalz: 

1 9 40 Abendschau 

JVur für das Saarland: 

19.00 Saar 5 regional 
Gemeinschaftsprogramm : 

19J5 Nachrichten 
1950 Bo e an xa 

2020 Mit Waldoslust gegen Waldster- 
ben 

21.05 Klimbim 

21.50 Ich war schon soweit daß Ich ver- 
kaufen wollte 

Ein deutscher Mandelbauer auf 
Korsika 

2245 Rückblende 

Vor 25 Jahren: Erdbeben in Agadir 
25510 Jazz am Montagabend 
Enrico Pieranunzi Trio 

2545 Nachrichten 

BAYERN 

18.15 Hereinspaziert 
1845 Rundschau 

1940 Live aus dem Alabama 
2045 Gehehmiste des GeWms 

Dokumentarreihe von Dick Gilling 
5. Im Blick 
2140 Rundschau 
2145 Blickpunkt Sport 
2245Z.E.N. 

22.50 Der Aufpasser 
Diamanten für die Dame 

2545 Rundschau 


^I^SATl 


1540 Solid Gold 
14JU Die Waitons 

Olivia und die große Welt 
1540 Indku River 
Der Buschpilot 
1540 Musicbox 
1540 Kum Kam 

Ist Sauro ein Feigling? 

1740 Mond best* Alpha 1 
Auf gefährlichem Kurs 
1840 Westlich von Santa Fe 
Der Held 

Coily überrascht den bekannten 
Outlaw Kid am Lagerfeuer. Da 
dieser den Colf zieht, muß er ihn 

erschießen. Coli 
Forfc als 
man entc 
ken getroffen wurde . . . 
oder Regionalprogramm 
1840 APF blick: 

Nachrichten und Quiz 
1845 Virginia (2) 

1940 Harcicastle and McCormkfc 
Neues Opfer im Longren-Fall 
2040 WM - Das Wi rttchafumagaxi n 
2140 Galerie Bencbet 
2140 APF bliclc 
Aktuell, 

Rundblick. 

Spart und Wetter 

22.15 In den Adern heißes Blot 
Italienischer Spielfilm (1958) 

Mil GluUono Gemma, Rosemary 
Dexter, Gunnar Björnstrand u. a. 
Regie: Florestano Vana'ni 
Fin schwedischer Psychologiepro- 
fessor, der mit seiner Frau an der 
Adria Urlaub macht, fühlt sich 
durch das ungezwungene Uebes- 
leben eines italienischen Paares 
herausgef ordert. Da er mit seinen 
eigenen Problemen nicht klar- 
kommt. wird er schließlich zum 
Mörder. 

2545 APF bilde 

Letzte Nachrichten 


3SAT 


1840 Löwenzahn 

11. Bn Platz für kleine Tiere 
anschl. Kompass 
Schnell und langsam (3) 

1940 beute 
1940 Sportreport 

mit „Sport am Montag“ aus Öster- 
reich 

21.15 Zelt im Bild 2 

21.45 dnema international 

Der Glanz des Hauses Amberson 
Amerikanischer Spielfilm (1942) 
Mit Joseph Cotien, Anne Baxter. 
Tim Holt, Dolores Cosiello u. a. 
Regie: Orson Weites 
Um das Jahr 1875 gehören die Am- 
bersons zu den reichsten und ein- 
flußreichsten Familien im Staate 
Indiana. An Ihrer ausgesprochen 
feudalistischen Einstellung schei- 
tert die Verbindung von Isabel, 
der Tochter des Hauses, mit dem 
Konstrukteur Eugene Morgan. 

25.15 Kennwort: Kino 
Daniel Schmid 

Porträt des Schweizer Regisseurs 
von Dagmar Wacker 
Anschl. sSAT-Nachrichten 
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Zu den Wahlen 
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in und im Saarlund 


Samstag. 9. März 1985 

1,5 Millionen Berliner und 800.000 Wähler 
im Saarland entscheiden am Sonntag über 
die Zusammensetzung von Abgeordneten- 
haus und Landtag ■ Was die Parteien von 
den Wahlen erwarten ■ Wahldemografi- 
sches und der Hinteigrund dazu ■ Frühere 
Wahlergebnisse - eine Übersicht 

Montag. 11. März 1985 

Ergebnisse der Wahlen, ■ Hochrechnungen 
bei ARD und ZDF ■ Die Zusammenset- 
zung des Berliner Abgeordnetenhauses und 
des Landtags Saarland ■ Analyse des 
Wählerverhaltens ■ Reaktionen der 
Parteien und ihrer Spitzenpolitiker ■ 
Porträts von Siegern und Verlierern ■ Die 
Wahlen und ihre Konsequenzen fiir Bonn. 

Dienstag. 12. März 1985 

Auf mehreren Sonderseiten: Einzeleigeb- 
nisse aus allen Wahlkreisen ■ Vergleiche 
mit früheren Wahlen ■ Wie geht es weiter 
in Berlin ■ Wie geht es weiter an der Saar? 

H Reaktionen aus Bonn ■ DIE WELT 
analysiert und kommentiert 


Isufen Sie sich 

DIE# WELT 


LNAB HÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 
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DIE WELT - Nr. 53 - Montag. 4, März 1885 


WELT-Interview mit dem früheren Bundeswirtschaftsminister zur Lage der Koalition 

Lambsdorff: Mit Privatisierung Ernst machen 


zeichnet Das hat sich sich«' nieht 


Peres beharrt 
auf Gesprächen 
ohne die PLO 

AFF/dpa, Washington 

Ministerpräsident Shimon Peres 
hat gegenüber der „Washington Post“ 
die Bereitschaft Israels bekräftigt in 
Kairo Gespräche mit einer jorda- 
nisch-palästinensischen Delegation 
zu führen, wenn dieser keine PLO- 
Mitglieder angehören. Peres: „Be- 
stimmte ägyptische Politiker gingen 
davon aus, daß die erste Verhand- 
lungsetappe mit den USA der PLO 
eine „gewisse Legitimität“ verleihen 
könne, ohne daß die Organisation, die 
täglich Terrorangriffe verübt ihre 
Haltung ändern müsse. 

Peres meinte, der ägyptische Präsi- 
dent könne bei den Gesprächen als 
Gastgeber fungieren, und auch die 
USA sollten präsent sein. Damit 
wandte er sich indirekt gegen Muba- 
raks Vorschlag, solche Gespräche in 
den USA zu fuhren. Der israelische 
Ministerpräsident betonte, es gehe 
nicht um ein Friedensabkommen 
zwischen Jordanien und den USA, 
sondern zwischen Jordanien und Is- 
rael Israel aus der ersten Etappe der 
Gespräche auszuschließen, komme 
einem neuen Versuch der Araber 
gleich, die US-Regierung dazu zu be- 
wegen, Druck auf Israel auszuüben. 

Arafat verlangt 
Beteiligung der PLO 

rttfAFP, New York 

PLO-Chef Yassir Arafat hat den 
Vorschlag des ägyptischen Präsiden- 
ten Mubarak abgelehnt bei den Frie- 
densgesprächen mit Israel nur Palä- 
stinenser in die palästinensisch-jor- 
danische Delegation aufzunehmen, 
von denen eine PLO-Mitglied Schaft 
nicht bekannt sei. Gegenüber der 
„New York Times“ sagte Arafat er 
werde Bedingungen oder Beschrän- 
kungen für PLO-Vertreter nicht ak- 
zeptieren. Zugleich dementierte der 
PLO-Chef Meldungen, wonach er 
Mubaraks Vorschlag für direkte jor- 
danisch-palästinensische Kontakte 
mit Israel global abgelehnt habe. Er 
erklärte weiter, er wünsche solche 
Verhandlungen unter der Schirm- 
herrschaft der Vereinten Nationen. 
Den USA warf Arafat vor. ihnen sei 
nicht wirklich am Zustandekommen 
einer Friedensregelung gelegen. 

Khadhafi bleibt bei 
Terrorismus-Export 

dpa/UPI, Beirut 

Der übysche Revolutionsfuhrer 
Khadhafi hat seinen Willen bekräf- 
tigt Terrorismus in andere Länder zu 
exportieren. Vor dem Volkskongreß 
in Tripolis sagte er am Wochenende, 
sein Volk habe das Recht „Gegner im 
In- und Ausland am hellichten Tage 
zu liquidieren“. Das libysche Parla- 
ment billigte eine Resolution über 
„Staaten, die streunende Hunde 
schützen“. Darin wird die Aufnahme 
libyscher Dissidenten als „aggressi- 
ver Akt“ gegen das übysche Volk be- 
wertet der entsprechend beantwortet 
werden müsse. 

Khadhafi beschuldigte Westeu- 
ropa, es unterstütze Bewegungen ge- 
gen Libyen, Syrien und Südjemen. 
Libyen werde darauf mit Terrorismus 
antworten, warnte er. Falls in Europa 
der Widerstand gegen die Regierung 
Libyens als demokratische Opposi- 
tion gewertet werde, dann betrachte 
Tripolis die Mitglieder der Baader- 
Meinhof-Gruppe in der Bundesrepu- 
blik, die Roten Brigaden in Italien 
und die „Irische Republikanische Ar- 
mee“ als „revolutionäre Opposition“. 

Zugleich wies Khadhafi die Verein- 
barung zwischen dem jordanischen 
König Hussein und dem PLO-Chef 
Arafat über eine Friedenslösung für 
den Nahen Osten zurück. 


STEFAN HEYDECK, Bonn 

Der ehemalige Bundeswirtschafts- 
minister Otto Graf Lambsdorff, der 
mit Hans-Dietrich Genscher die 
„Wende“ herbeigeführt hatte, beur- 
teilt die Bonner Koalition zur „Halb- 
zeit“ der Legislaturperiode trotz eini- 
ger Schwachstellen positiv. In einem 
WELT-Interview forderte er, daß ge- 
gen die Arbeitslosigkeit „mit noch 
mehr Konsequenz“ vo gegangen wer- 
den soll 

WELT: Die FDP hat es im wesentli- 
chen Ihnen zu verdanken, daß die 
Bürger am 6 . Marz 1983 die „Wen- 
de“ bestätigt hatten. Wie steht die 
Koalition heute da? 

Lambsdorff: Die Koalition hat durch 
die Politik seit Herbst 1982 bewiesen, 
rfafl die damalige Entscheidung rich- 
tig war. Man darf sich nicht irrema- 
chen lassen durch gelegentliche Un- 
geschicklichkeiten und durch man- 
ches, was noch zu kurz gekommen 
ist Wir haben die Wirtschaft weitge- 
hend wieder in Ordnung gebracht 
Wir haben die Hoffnungen vieler 
Menschen in eine kontinuierliche 
und stetige Politik erfüllt Zur Frage 
des wiedergewonnenen Vertrauens 
gehören auch die völlig klare Ent- 
scheidungen in der Sicherheitspoli- 
tik. Niemand zweifelt heute mehr dar- 
an, wo die Bundesrepublik Deutsch- 
land politisch steht: im Lager ihrer 
westlichen Freunde 

WELT: Welche Punkte der Koali- 
tionsvereinbarung müssen noch 
bis 1987 abgehakt werden? 


• Fortsetzung von Seite 1 

sich aber auch hier dadurch, daß eine 
so schnelle Visabeschaffung für Po- 
len kaum möglich ist und außerdem 
jeweils ein Visum für Bulgarien vor- 
handen sein muß. weil Genscher un- 
mittelbar dorthin weiterfliegt Der im 
November 1984 geplante Warschau- 
Besuch des Bundesaußenministers 
war unter a ndere m daran gescheitert, 
daß dem WELT-Korrespondenten 
Carl-Gustaf Ströhm das Einreisevi- 
sum verweigert worden war. 

Bei seinen heutigen Gesprächen 
mit Gromyko in Moskau will Gen- 
scher nach vorliegenden Informatio- 
nen das besondere Interesse Bonns 
an einem zügigen und erfolgreichen 
Verlauf der am 12. März beginnenden 
sowjetisch-amerikanischen Abrü- 
stungsverhandlungen in Genf bekun- 
den. Dabei werden beide Seiten Gele- 
genheit haben, vor allem auch ihre 
Ansichten zum amerikanischen For- 
schungsprogramm für ein Weltraum- 
Defensiv-Systera (SDI) vorzutragen. 
Genscher will sich hier auf der vom 
Kanzler vorgezeichneten Linie bewe- 
gen: Abwarten, was bei der For- 
schung herauskommt; eventuelle 
deutsche Beteiligung an den For- 
schungsarbeiten, falls die Amerika- 
ner bestimmte Bedingungen dafür er- 
füllen. 

Nach Ansicht Genschers wird das 
Jahr 1985 eine neue Phase der West- 
Ost-Beziehung bringen. In diesem 
Zusammenhang will er Gromyko er- 
läutern, daß die Europäer einen eige- 
nen Beitrag dazu leisten müßten, die 
erhoffte neue Entspannungsphase 
stabiler und dauerhafter zu machen 
als jene der 70er Jahre. Generell wird 
der Bundesaußenminister für eine 
Aktivierung des KSZE- Prozesses plä- 
dieren. 

Von Dezember 1984 bis zum Juni 
dieses Jahres, so hieß es gestern in 
Bonn, werde Genscher Vertreter 


Lambsdorff: Das Entscheidende 
ist eine noch erfolgreichere Bekämp- 
fung der Arbeitslosigkeit Bei der Be- 
schäftigungspolitik sind wir erfolg- 
reich gewesen, auch wenn SPD und 
DGB gern das Gegenteil behaupten. 
Das ist aber eine Irreführung des Bür- 
gers. 1981 und 1982 stieg die Arbeits- 
losigkeit mit rasanter Schnelligkeit 
um eine Million Menschen. 1983 und 
1984 kam sie zum Stillstand. Das ist 
ein bemerkenswertes, wenn auch 
nicht zufriedenstellendes Ergebnis. 
Hier müssen wir mit noch mein 1 Kon- 
sequenz Vorgehen. 

WELT: Was ist mit der FDP nicht 
machbar? 

Lambsdorff Wir sollten lieber dar- 
über sprechen, was mit der FDP 
machbar ist. Auf wirtschaftspoliti- 
schen Gebiet ist es eine klare markt- 
wirtschaftliche Politik. Sie muß sich 
ausrichten an den Ordnungsprinzi- 
pien, wie wir sie in der Koalitionver- 
einbarung miteinander bestätigt ha- 
ben. Nicht machbar ist ein Abwei- 
chen von dieser Politik, ist ein Rück- 
fäll in Umverteilung, in das Aus- 
streuen von Wohltaten oder, was 
noch schlimmer wäre, in ein Aufge- 
ben des Konsolidierungskurses. Aber 
ich sehe niemanden in der Koalition, 
bei dem ich das ernsthaft annehmen 
würde. Außerhalb gibt es genug 
Geldverschwender. 

WELT: Ist die Position der FDP 
besonders nach dem Parteitag ge- 
genüber der Union stärker gewor- 
den? 


sämtlicher Regierungen des Ost- 
blocks gesprochen haben. Solche 
Kontakte könnten nicht an der So- 
wjetunion, aber auch nicht an Polen 
und der „DDR“ vorbei geführt wer- 
den. Dem Bundesaußenminister gehe 
es ferner darum, gerade vor dem 40. 
Jahrestag der deutschen Niederlage 
deutlich zu machen, daß dieser Tag 
nicht zur Belebung alter Animositä- 
ten führen dürfe. Auf der Tagesord- 
nung stünden ferner die zurückge- 
gangene Zahl deutscher Aussiedler 
aus der Sowjetunion und die Einbe- 
ziehung Berlins in noch offene 
deutsch-sowjetsche Abkommen. 

Die „zwanglosen Gespräche“ beim 
geplanten Zwischenstop Genschers 
in Warschau sollen nach Hinweisen 
aus dem Auswärtigen Amt nicht den 
im November verschobenen offiziel- 
len Besuch ersetzen. Über einen Ter- 
min für die Nachholung dieses Besu- 
ches hat man sich noch nicht einigen 
können, weil die damaligen Ursachen 
der Verschiebung i polnische Einwän- 
de gegen eine Kranzniederlegung an 
einem deutschen Soldatengrab und 
gegen einen Besuch des Bundesau- 
ßenmini sters am Grab des ermorde- 
ten Priesters Popieluszko, sowie Ver- 
weigerung des Einreisevisums für 
Ströhm) noch nicht vollständig aus 
der Welt geschafft werden konnten. 
Genscher will darüber auch mit Jaru- 
zelski und Olszowsky sprechen. 

Der Bundesaußenminister will in 
Warschau noch ei nmal die zuletzt 
vom Kanzler im Bundestag darge- 
stellte Haltung zum Warschauer Ver- 
trag unterstreichen. Nach der Ein- 
schätzung von Bonner Experten ha- 
ben der Bericht zur Lage der Nation 
und die Bundestagsdebatte nach den 
voraufgegangenen Auseinanderset- 
zungen um die Oder-Neiße- Linie die 
Grundlage für Gespräche mit der pol- 
nischen Führung verbessert 


Lambsdorff- Sie ist deutlicher ge- 
worden. Ich glaube, daß ein Koaliti- 
onspartner wie die FDP. die in Saar- 
brücken zu völliger Übereinstim- 
mung in personellen und sachlichen 
Fragen gefunden hat, ihre Positionen 
gegenüber dem größeren Koalitions- 
partner deutlicher machen und klarer 
formulieren kann. Das kann, wenn sie 
es geschickt tut, ihren Einfluß ver- 
stärken. Den wollen wir nutzen, um 
dem gemeinsamen Ziel, dem 


«I INTERVIEW 


gemeinsamen Erfolg dieser Koalition 
bei den Bundestagswahlen 1987 zu 
dienen. 

WELT: Was muß die FDP anders 

machen? 

Lambsdorff: Die FDP hat in Saar- 
brücken deutlich gemacht daß die 
Zeit der internen Auseinandersetzun- 
gen, der Bewältigung der nicht leich- 
ten Entscheidung von 1982 vorbei ist 
Diejenigen, die sie mit herbeigeführt 
hatten, wissen genau, wie schwer es 
der FDP gefallen ist diese Entschei- 
dung in der Sache und in der Form zu 
verarbeiten, zu verdauen. Diese Dis- 
kussion darf und wird nicht wieder 
aufgenommen werden. In der Person 
des neuen Parteivorsitzenden Martin 
Bangemann haben wir jemanden ge- 
funden, der mit einem nahezu uner- 
schütterlichen Optimismus in der La- 


Schlesier-Kritik 
an Genscher 
und Vogel (CDU) 

. hey, Bonn 

ln der Auseinandersetzung um die 
Deutschland- und Ostpolitik hat sich 
die Landsmannschaft Schlesien aber- 
mals zu Wort gemeldet In einer Elf- 
Punkte- Entschließung griff ihr Vor- 
stand auf einer Sitzung am Wochen- 
ende in Königswinter Bundesaußen- 
minister Hans-Dietrich Genscher 
(FDP), den Staatsminister im Bun- 
deskanzleramt Friedrich Vogel 
(CDU) und einen „großen Teil der 
Massenmedien" scharf an. 

Genscher wird zura „Widerruf* sei- 
ner als „Verleumdung“ bezeichneten 
Reaktion auf einen in der Zeitung 
„Der Schlesier“ veröffentlichten Ar- 
tikel über einen fiktiven Einmarsch 
der Bundeswehr in Osteuropa aufge- 
fordert. Genscher hatte dazu den Vor- 
wurf erhoben, daß eine „Hand voll 
Funktionäre Schindluder mit der 
Friedenspolitik der Bundesrepublik 
Deutschland treibt und mit dem gu- 
ten Ansehen der Schlesier“. Ohne Mi- 
nister Vogel namentlich zu nennen, 
wird in der Entschließung „die gegen 
das geltende Recht gerichtete Erklä- 
rung“ zurückgewiesen, daß Schle- 
sien, Pommern und Ostpreußen 
„Ausland“ seien. 

Gleichzeitig wird die Bundesregie- 
rung aufgefordert, „die ganze deut- 
sche Frage nicht nur theoretisch of- 
fenzuhalten“. Sie solle sich „aktiv“ 
für das Recht auf Einheit und Frei- 
heit also für das „Selbstbestim- 
mungsrecht des ganzen deutschen 
Volkes“ einsetzen. Schließlich „pro- 
testiert“ der Schlesier-Vorstand „pro- 
testiert“ gegen die „vorsätzliche Ver- 
zerrung" der Friedens- und Verstän- 
digungsbereitschaft der Vertriebe- 
nen verbände. Ausdrücklich bedankt 
sich der Vorstand bei seinem Vorsit- 
zenden Herbert Hupka für dessen 
„unermüdlichen Einsatz für das 
Recht auf Selbstbestimmung und ge- 
gen jede Art von Diktatur. 


ge ist die Partei wieder in eine Be- 
wußtseinshaltung zu versetzen, die 
nach vom gerichtet ist 
WELT: Sie waren als Wirtschafts- 
minister Kabinettsmitglied in der 
alten und in der neuen Koalition. 
Wo sehen Sie die Unterschiede in 
der sachlichen Zusammenarbeit? 
Lambsdorff Der Unterschied in der 
Wirtschaftspolitik liegt darin, daß wir 
auf dem von mir mitverantworteten 
Gebiet von gemeinsamen Grund- 
überzeugungen ausgehen. Das war 
mit der SPD natürlich von Anfang an 
anders. Das wurde dann in den letz- 
ten Jahren der alten Koalition immer 
deutlicher. Das waren ja nicht Anti- 
Position vieler Sozialdemokraten nur 
gegen die FDP. Es waren auch Anti- 
Positionen vieler Sozialdemokraten 
gegen die Person des damaligen Bun- 
deskanzlers Helmut Schmidt. Wenn 
ich heute im Saarland Wahlkampf ge- 
gen Herrn Lafontaine für die FDP 
mache, dann erinnere ich mich daran, 
wieviel dieser Mann dazu beigetragen 
hat die Autorität seines damaligen 
Bundeskanzlers zu untergraben. 

Bei der jetzigen Rechts- und In- 
nenpolitik sieht das etwas anders aus. 
Und in der Außen- und Deutsch- 
landpolitik hat es in den letzten Wo- 
chen und Monaten ein paar völlig 
überflüssige Irritationen gegeben. 

WELT: Und das Klima? 
Lambsdorff Das Klima im Kabinett 
war bis zu meinem Ausscheiden 
durch eine freundschaftliche und ver- 
trauensvolle Atmosphäre gekennt- 


■ Fortsetzung von Seite 1 

Forschungsprogramm der neuen 
amerikanischen Weltraumverteidi- 
gung erklärte Burt „Wir stehen hier 
erst am Anfang eines schwierigen 
Denkprozesses, bei dem es noch 
komplizierte technische und rechtli- 
che Probleme zu lösen gibt Da ist 
beispielsweise zu berücksichtigen, 
daß der ABM-Vertrag den Transfer 
von antiballistischer Raketentechno- 
logie an dritte Partner untersagt Das 
jedoch schließt nicht notwendiger- 
weise eine europäische Teilnahme 
aus, da wir ja im Augenblick bei SDI 
nur von einem Forschungsprogramm 
sprechen. Es ist allerdings heute noch 
zu früh zu sagen, welche genaue 
Form eine Teilnahme der Alliierten 
an diesem Programm haben wird. 
Wichtig ist jedoch in diesem Zusam- 
menhang, daß es eine politische Ent- 
scheidung durch den Präsidenten 
und den Vertddigungsminister gege- 
ben hat in der Frage der technologi- 
schen Mitarbeit der Bündnispartner 
am SDI-Programm eine offene und 
unvoreingenommene Haltung einzu- 
nehmen.“ 

Im übrigen wies Burt die Befürch- 
tung zurück, daß das SDI-Programm 
der USA einen Abkopplungseffekt 
von Europa haben konnte. Jäte Dis- 
kussionen über Strategie-Änderun- 
gen werfen automatisch diese Sorgen 
auf. Als die USA in den sechziger 
Jahren auf die Notwendigkeit einer 
stärkeren konventionellen Rüstung 
in Europa hinwiesen, fiel damals 
ebenso schnell das Stichwort .Ab- 
kopplung*. Die Diskussion ist des- 
halb nicht neu Ich glaube jedoch: Ein 
gegen Angriffe weniger verwundba- 
res Amerika ist mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit ein glaubwürdigerer 
Bündnispartner.“ 

Zu den bevorstehenden Genfer Ab- 
rüstungsverhandlungen glaubt Burt 
jetzt schon eine sowjetische Verhand- 


geändert. Es ist ein anderes als unter 
Helmut Schmidt Aber wir haben ei- 
ne Arbeitsweise, die zu Ergebnissen 
fuhrt. 

WELT: Nun haben Sie einige Male 
Kritik an der Wütschaftspolitik ge- 
übt Sie haben namentlich Bundes- 
finanzminister Gerhard Stolten- 
berg von der CDU genannt Haben 
Sie nicht eigentlich damit Ihren 
Nachfolger Bangemann gemeint? 

Lambsdorff Wer mich kennt, der 
weiß, daß ich den nenne, den ich mei- 
ne. Wenn ich etwas an Herrn Bange- 
mann auszusetzen hätte, würde ich es 
ihm nicht über die Zeitungen sagen, 
sondern würde ihn anrufen oder zu 
ihm gehen. 

Was Herrn Stoltenberg an belangt 
Ich glaube, es besteht Anlaß, gele- 
gentlich einmal zu sagen, daß der Fi- 
nanzminister nicht nur Haushaltsmi- 
nister ist Da ist er sehr erfolgreich. 
Aber er ist auch Steuermiiüster. Da 
ist er in meinen Augen nicht so erfolg- 
reich. Und er ist auch der Minister, 
der verantwortlich ist für das indu- 
strielle Bundesvermögen. Da ist er 
überhaupt nicht erfolgreich. Deshalb 
erwarte ich nun dringend, daß die 
ordnungspolitische Notwendigkeit 
der Privatisierung, die in seiner Ver- 
antwortung liegt Fortschritte macht 
Daß dieses Thema mehrfach von der 
Tagesordnung des Kabinetts wieder 
abgesetzt wurde, ist kein sehr beein- 
druckendes Schauspiel. I 


auf zwei Ebenen abspieit Die erste 
Ebene sei eine vehemente Propagan- 
dakampagne, die bereits seit Monaten 
durch Außenminister Gromyko und 
das Politbüro-Mitglied Gorbatschow 
gestartet worden sei, mit dem Ziel 
einen Keil in das westliche Bündnis 
zu treiben, wie es die Sowjets bereits 
mit Hilfe der INF-Verhandlungen 
versucht hätten. 

Gromyko und Gorbatschow hätten 
gegenüber den westlichen Bündnis- 
partnern argumentiert Es hat in der 
Sowjetunion ein fundamentales Um- 
denken in der Frage der Stationie- 
rung von Mittelstreckenraketen statt- 
gefunden. Wir sind zu substantiellen 
Reduzierungen von Raketen bereit 
Doch wie kann man das von uns er- 
warten, wenn zu gleicher Zeit die 
USA ihr SDI-Programm forcieren? 

„Sie halten also der westlichen Öf- 
fentlichkeit einen Köder vor, und sie 
werden das gleiche Spiel mit dem 
amerikanischen Kongreß betreiben, 
wenn die Frage der Finanzierung des 
SDI-Systems akut wird", meint Burt. 
„Entscheidend jedoch ist für uns die 
zweite Ebene, die der direkten Ver- 
handlungen in Genf Die wirkliche 
Frage wird sein, ob sie die Lektion 
der letzten Verhandlungen gelernt 
und erkannt haben, daß eine Kampa- 
gne zur Spaltung des Westens kein 
Ersatz für wirkliche Verhandlungen 
ist und erfolglos bleiben wird.“ 

Zur amerikanischen Verhand- 
lungsposition in Genf erklärte Burt 
es gebe für die USA bestimmte Prin- 
zipien, die unantastbar seien. So sei 
es unakzeptabel, wenn die Sowjets 
die Raketenbedrohung in Europa re- 
duzieren würden und sie statt dessen 
in den asiatischen Raum verlagern. 
Innerhalb dieser festen Kriterien sei 
dem amerikanischen Verband! ungs- 
team in Genf vom Präsidenten jedoch 
viel Bewegungsraum für neue Ideen 
eingeräumt worden. 


Kohl bevorzugt 
eine Frau im 
Familienressort 

dpa. Bonn 

Bundeskanzler Helmut Kohl hat 
gestern im SudwestRmk bestätigt, 
daß es bei der angekündigten Aus- 
wechselung von BundesfarniUenmi- 
nister Hemer Geißler tCDU) bleiben 
solle, für den ein Nachfolger noch 
nicht feststehe. Der Kanzler sagte, er 
würde für das Amt de$ FamiUemnmi- 
sters eine Frau bevorzugen. Alte in 
diesem Zusammenhang öffentlich ge- 
nannten Namen seien aber falsch. 
Kohl Tugte hinzu, er. sehe für eine 
Kabinettsreform zur Halbzeit, der 
Wahlperiode keinen Grund. Die Zu- 
sammenarbeit in der Regierung funk- 
tioniere vorzüglich 

„Politiker sollen 
Vertrauen schaffen“ 

hrk. Berlin 

Bundes Präsident Richard von 
Weizsäcker hat in Berlin bei einer 
Feierstunde zum 60. Jahrestag der 
Gründung der Friedrich-Ebert-Stif- 
tung an die Politiker in der Bundesre- 
publik den Appell gerichtet, sich 
wirklich mit ganzer Kraft den schwie- 
rigen Sachpro Wernen der Gegenwart 
zu steilere Zur Zeh fehle es in der 
Bevölkerung an Vertrauen darin, daß 
dies tatsächlich geschehe. Weizsäk- 
ker sprach von der „entscheidenden 
Gefahr, daß man in Wirklichkeit mit 
anderen Parteien um die Macht und 
zuwenig um die Lösung der Proble- 
me selber kämpft“. 

Döding: Distanz zu 
Umweitschützern 

dpa, Neustad t/Frankfurt 

Die Gewerkschaften könnten sich 
nicht ausschließlich auf die Seite der 
Umweltschützer stellen, wenn sie von 
ihren Mitgliedern gefragt würden, 
was mit gefährdeten Arbeitsplätzen 
geschehe. Dies erklärte der Vorsit- 
zende der Gewerkschaft . Nahrung- 
Genuß-Gaststätten (NGG). Günter 
Döding, auf einer Konferenz seiner 
Organisation in Neustadt an der 
Weinstraße. Die Gewerkschaften 
seien im Konflikt zwischen Umwelt- 
schutz und Beschäfligungspolitik in 
einer anderen Situation als Bürgerin- 
itiativen, Umweltverbände oder Par- 
teien. Für die Gewerkschaften gebe 
es keine Alternative zur Industriege- 
sell schaft, sondern nur Alternativen 
in ihr. Für die Erhaltung des Lebens 
Standards der Arbeitnehmer bei 
gleichzeitiger Verbesserung der Um. 
weit sei die Industriegesellschatt als 
finanzielle Basis unverzichtbar. 

In Frankfurt kritisierte Bundesar- 
beitsminister Norbert Blüm (CDU) 
die Grünen scharf wegen ihrer wirt- 
schaftspolitischen Zielvorstellung. 
Auf einem Kongreß der Sozialaus- 
schüsse der Christlich-Demokrati- 
schen Arbeitnehmerschaft (CDA) be- 
tonte Blüm, mit der arbeitnehmer- 
feindlichen Politik dieser „Radies- 
chenfetischisten" werde es keinen er- 
folgreichen Weg in die Zukunft ge- 
ben. 

Lufthansa will 
Berlin anfliegen 

DW. Frankfurt 

Die Lufthansa hat ihren Anspruch 
angeraeldet, auch wieder den Flug- 
verkehr nach Berlin zu betreiben. Im 
Süddeutschen Rundfunk erklärte der 
Vorstandsvorsitzende Heinz Ruhnau. 
Amerikaner und Briten hatten in Ber- 
lin den Markt unter sich aufgeleilt. 
Das sei ein Verfahren, „was nach 
westeuropäischen und amerikani- 
schen Vorstellungen eigentlich nicht 
geht“. Es sei das gute Recht der Luft- 
hansa, Berlin wieder anzufliegen. 
„Und eines Tages", so prophezeite 
Ruhnau. „wird es auch soweit sein." 



Genscher heute bei Gromyko. 
Am Mittwoch zu Jaruzelski 


Vor Genfer Runde spricht 
Reagan auch mit Kohl 

lungsstrategie zu erkennen, die sich 
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Von Freiheit und Ordnung 


Sehr geehrte Damen und Herren, 

auf der Suche nach eigenem Profil 
ist den Freien Demokraten eingefal- 
len, die Vermummung bei Demon- 
strationen nicht als Vergehen unter 
Strafe zu stellen. Wer einmal unbeab- 
sichtigt am Rande einer Demonstra- 
tion gestanden hat, in der sich einige 
ihre Gesichter vermummt hatten, den 
mußte unwillkürlich ein ungutes Ge- 
fühl befallen. Man fühlte sich be- 
droht 

In unserem freiheitlichen Rechts- 
staat kann jeder demonstrieren gegen 
oder für etwas, wenn ihm danach ist 
Wer aber sein Gesicht durch Ver- 
mummung unkenntlich macht führt 
Übles im Schilde. Wer etwas auszusa- 
gen hat kann sich zeigen, weil in 
unserer freiheitlichen Demokratie je- 
der seine Meinung sagen kann, ohne 
für sich Nachteile in Kauf nehmen zu 
müssen. Vermummte schränken ihre 
Freiheit selbst ein und damit auch die 
ihrer Mitbürger, denen sie etwas sa- 
gen wollen, sich durch Vermummung 
jedoch unglaubwürdig machen. 

Die Freien Demokraten oder auch 
die Liberalen - wie sie sich zu nennen 
pflegen - lassen es aus Gründen der 
Abgrenzung zu den Unionsparteien 


zu, daß die bürgerliche Freiheit von 
einigen wenigen eingeschränkt wird. 
Die Partei macht es den Strafverfol- 
gungs-Behörden schwer, die freiheit- 
lichen Rechte der Bürger zu schüt- 
zen, obwohl sie den Minister für Ju- 
stiz in der Regierung stellt Die Poli- 
zei hat nicht nur die Aufgabe, Verge- 
hen und Verbrechen zu verfolgen, 
sondern auch solche zu verhüten. Wä- 
re es nicht so, könnten die Herrn Mi- 
nister, auch aus den Reihen der 
Freien Demokraten, auf Polizeischutz 
verzichten. 

Hochachtungsvoll 
E. Bochmann, 
Wingst 

Kirchenvorstand 

Sehr geehrter Herr Schütte, 
zu Ihrem Beitrag „Treten die Bi- 
schöfe .Irrlehren* nicht energisch ge- 
nug entgegen“ vom 20. Februar erlau- 
ben Sie mir eine nicht ganz unwesent- 
liche Berichtigung: Die Wahl des hie- 
sigen Kirchenvorstandes am 2. De- 
zember 1984 wurde nicht annulliert 
der gewählte Kirchenvorstand viel- 
mehr am 6 . Januar 1985 in sein Amt 
eingeführt. Etwa 60 Gemeindemit- 


glieder legten unterschiedliche Wahl- 
beschwerden ein, die sich vor allem 
gegen zwei wiedergewählte Kirchen- 
vorsteher richteten. Der Kirchen- 
kreisvorstand Stormam gab zwar die- 
ser Beschwerde statt wenn auch oh- 
ne Anhörung der Betroffenen. Diese 
erhoben jedoch Einspruch, der auf- 
schiebende Wirkung hat Das Verfah- 
ren schwebt also noch. 

Mit freundlichen Grüßen 
W. Koehler. 

Hamburg-Volksdorf 


Wort des Tages 

95 Die wirklichen Per- 
sönlichkeiten haben es 
auf Erden schwerer, 
aber auch schöner, sie 
genießen nicht den 
Schutz der Herde, aber 
die Freuden der eigenen 
Phantasie, und müssen, 
wenn sie die Jugendjah- 
re überstehen, eine sehr 
große Verantwortung 
tragen. 99 

Hermann Hesse; dt Autor und No- 
belpreisträger (1877-1962) 


Kopf statt Tuch 

„Wer m alle den Mann mit dem Gold- 

helmf; WELT mm 14. Februar 

Ich werde bald 90 Jahre alt und 
kenne noch einige Kunsthistoriker 
persönlich, die 1897 von Wilhelm von 
Bode zur Beurteilung des BQds von 
Rembrandt herangezogen wurden. 

Dr. Paul Heiland, der Erforscher 
und erste Sammler der deutschen 
Fayencen aus Potsdam, sagte: „Das 
Büd war in einem sehr schlechten 
Zustand. Zwar war der Goldhelm 
sichtbar, aber sonst war auf dem Bild 
nichts zu erkennen. Unter dem Helm 
schien sich ein um einen Knüppel 
drapiertes Tuch zu befinden, auf dem 
der Helm ruhte. Es ließ sich nicht 
ergründen“. 

Bode gab dann das Bild zur Restau- 
rierung dem bewährten und berühm- 
ten Restaurator des Kaiser-Fried- 
rich -Muse ums, Hauser junior (sein 
Ruhm wurde später durch einen 
Skandal erschüttert). Nach langer 
Zeit war die Restaurierung beendet, 
und zum Erstaunen aller war unter 
dem Helm statt des zerknautschten 
Tuchs ein Männerkopf erschienen, 
der in Art und Technik (dünn und 
uncharakteristisch) völlig von der Art 
des Helms abstach. Alle lachten und 
sagten: „Der Kopf stammt von Hau- 
ser,“ 

Ich bin gespannt, was nun ergrün- 
det werden wird. 

H Basedow. Maler 
Kiel 


GEBURTSTAG 

Dr. Emst Geßler, Ministerialdi- 
rektor a.D. und Honorarprofessor an 
der Rechts- und Staatswissenschaft- 
lichen Fakultät der Rheinischen 

Friedrich-Wilhelms-Universität 
Bonn, feiert am ä. März seinen 80. 
Geburtstag. Professor Geßler gehört 
zu den führenden Experten im deut- 
schen und europäischen Handels- 
und Gesellschaftsrecht. Der Jurist 
war 1930 in den richterlichen Dienst 
eingetreten. Kurze Zeit später wur- 
de er in das Reichs- und Preußische 
Justizministerium berufen und mit 
Arbeiten am Entwurf des Aktienge- 
setzes von 1937 betraut Nach dem 
Kriege arbeitete er im Zentraljustiz- 
axnt für die britische Zone. Seit 1949 
war er im Bonner Justizministerium 
tätig, zuletzt als Ministerialdirektor 
und Leiter der Handels- und Wirt- 
schaftsrech tlic hen Abteilung. Nach 
dem Ausscheiden aus dem aktiven 
Staatsdienst wurde Emst Geßler 
Vorsitzender der Studienkommis- 
sion „Grund satzfragen der Kredit- 
wirtschaft“ und Mitglied der Unter- 
nehmensrechtskommission im Ju- 
stizministerium. Professor Geßler 
ist ein Mann, der Praxis und Theorie 
in zahlreichen wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen miteinander 
verband. Mit seinem Namen verbun- 
den sind die Großkommentare zum 


Personalien 

Handelsgesetzbuch und zum Akti- 
engesetz. Bis zum heutigen Tage hat 
er auf die Entwicklung des Kapital- 
gesellschaftsrechts und des Kon- 
zemrechts einen maßgeblichen Ein- 
fluß ausgeübt. Der Rechts- und 
Staatwissenschaftlichen Fakultät 
Bonn gehört Dr. Geßler seit 1959 an. 

EHRUNGEN 

Egon Schug, Kommandeur des 
Grenzschutzkommandos Mitte in 
Kassel, ist von Bundespräsident Ri- 
chard von Weizsäcker mit dem 
Bundesverdienstkreuz I. Klasse aus- 
gezeichnet worden. Der Jurist aus 
Herne ist 1956 in den Bundesgrenz- 
schutz eingetreten. Zeitweilig war er 
als Referent und später als Referats- 
leiter im Bonner Innenministerium 
tätig. Seit Sommer 1983 führt er das 
Grenzschutzkommando Mitte. 

Den Heinz Herbert Karry- Preis er- 
hält der Generalleutnant a.D. und 
Sicherheitsexperte Wolf Graf Ban- 
«Häsin. Die Auszeichnung ist mit 
10 000 Mark dotiert Die Karry -Stif- 
tung in Frankfurt wird in Baudissin 
einen Mann ehren, der „am Neuauf- 
bau der Streitkräfte in der Bundes- 
republik Deutschland vom ersten 
Tage an beteiligt war und der mit 
seiner Modellvorsteliung vom 3ür- 
ger in Uniform* das Leitbild der In- 


neren Führung in der neuen Armee 
gegen manchen Widerstand ent- 
scheidend geprägt hat*: Graf Bau- 
dissin (77) war von 1971 bis 1984 
wissenschaftlicher Direktor des In- 
stituts fiir Friedensforschung und 
Sicherheitspolitik der Universität 
Hamburg. Die 1982 eingerichtete 
Karry-Stiftung erinnert an den er- 
mordeten liberalen hessischen Wirt- 
schaftsminister Heinz Herbert Kar- . 
ry. Die Stiftung würdigt Persön- 
lichkeiten, die sich „durch Wort 
oder Tat für den freiheitlichen, de- 
mokratischen und sozialen Rechts- 
staat eingesetzt haben.“ Erster 
Preisträger war Professor Theodor 
Eschenburg. Graf Baudissin wird 
am 10. Mai im Kaisersaal des Frank- 
furter Römer den Preis entgegen- 
nehmen. 

* ■ . 

Die Bayerische Akademie der 
Schönen Künste zeichnet den in . 
Darmstadt lebenden Lyriker Karl 
Krolow mit ihrem Literaturpreis 
aus. Dem 69jährigen Krblow wird 
der mit 20000 Mark dotierte Preis 
fiir sein Spätwerk zuerkannt. Eine 
Ehrengabe von 5000 Mark erhält der 
Münchner Verleger Klans Pieper- 
Beide Preise werden während der 
öffentlichen Jahressitzung der 
Bayerischen Akademie im - Juni in 
München überreicht - • 
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Marktanteile 

Ita (London) - Selbst dieausge- 
füchstestraKenner der Autobran- 
che trauten ihren Augen nicht. 
VauxhaU* die OpetSdwester und 
britische Tochter des US- Autorie- 
sen General Motors, mußte für 1984 
einen Vertust- in Höhe von 6,8 Mil- 
lionen Pfund bekanatgeben. 

Daran wäre 'an sich nichts Beson- 
deres, denkt man zurück an weit 
spektakulärere Veriustzahlenin der 
britischen . Automobilbranche. 
Nein, das abenteuerliche an diesem 
Defizit ist, daß es erstens in krassem 
Widerspruch zu der von Vauxball 
selbst gesetzt» Gewinnziffer von 
. 34 Millionen Pftind steht Und daß 
es zum zweiten in keiner Weise in 

Einklang zu bringen ist mit der Tat- 
sache,. daß die Opel-Schwester im 
vergangenen Jahr Rekord- Verkäu- 
fe erzielen und ihren Marktanteil in 
Großbritannien von 14,6 auf nie zu- 
vor erreichte 16,1 Prozent auswei- 
tenkonnte. 

Etwas Irrationales muß also ge- 
schehen sein. Denn selbst die Aus- 
wirkungen zweier Streikaktionen 
können nicht annähernd so verhee- 
rend in das Ergebnis eingeschlagen 
haben, wie. es .den. Anschein hat. 
Vauxhall selbst gibt indirekt die 
Erklärung: Man habe Verkaufsra- 
batte von mehr als 13,6 Millionen 
Pfund über den ursprünglich ange- 
setzten eingeräumt 

Dies bedeutet daß im ewig dau- 
ernden Kampf mit dem größten Ri- 


valen Ford Marktanteile teuer er- 
kauft word» sind. Diese Schlacht 
am Neuwagenmaikt mit erhebli- 
chen Bonuszahlungen und anderen 
fi nanziellen An reizen an Wandler 
und Kunden hat Formen angenom- 
men, die wirtschaftlich nicht zu ver- 
trat» wnd und kaum im Interesse 
einer verbraucherfreundlichen 
Markttransparenz sein dürften. 

Randproblem 

Ha (Brüssel) - Fast acht Jahre hat 
die EG üb» die Aufnahme Spa- 
niens und Portugals verhandelt 
Kaum ein Gedanke wurde in dieser 
Zeit dem Problem gewidmet, daß 
die beiden iberischen Staaten auch 
untereinander ihre Beziehungen 
von Grund auf ändern müssen. Der 
Beitritt zur Europäischen Gemein- 
schaft (EG) setzt eine gegenseitige 
Öffnung beider Volkswirtschaften 
voraus. Sie wird mindestens eben- 
solange Übergangsfristen nötig ma- 
chen wie der Eintritt in den größe- 
ren EG-Markt Trotz ihrer Nähe ha- 
ben sich die iberischen Länder bis- 
her voneinander abgeschottet Spa- 
nien nimmt nur drei Prozent der 
portugiesischen Exporte auf, wäh- 
rend es selbst etwa sieben Prozent 
seiner Exporte im Nachbarland un- 
terbringt Mit der Zugehörigkeit zur 
EG wird sich dies ändern. Die Ge- 
fahr besteht, daß die mnrhtigpn und 
dynamischen Spanier die Portugie- 
sen an die Wand konkurrieren. 
Gottlob bedarf es für Zwischenre- 
gelungen kpinpr langwierigen Ver- 
handlungen mit der EG. Bilaterale 
Verabredungen genügen. 




Nicht nur dollarabhängig 

Von ERWIN SCHNEIDER 

D er steile Höhenflug des Dollar läßt einen steigenden Bedarf erwar- 
und die gleichzeitige eklatante ten. Dabei sind die Vorräte in den 

Lägern der Londoner Metallbörse 


Schwäche des Pfundes verzerren das Lägern der Londoner Metallbö 
Bild an den internationalen Rohstoff- ' noch auf einem niedrigen Niveau. 


markten weiter. So ging es mit dem 
auf dem Dollar basierenden Moody’s 
Index seit dem Hochstand vom April 
letzten Jahres stetig bergab. Ende Fe- 
bruar verior er gegenüber dem Vor- 
monat noch einmal um 2£ Prozent, 
und gegenüber dem Jahreshoch von 
1984 gab er mittlerweile um über 12,6 
Prozent nach. 

Ganz anders dagegen der auf 
Pfundbasis notierende Reuter’s In- 
dex, der zum Monatsende das histori- 
sche Hoch von 2020.4t das er im letz- 
ten Mai erreichte, exakt wiederholte, 
nachdem er im Januar 1985 schon auf 
eirä neue Rekordmarke geklettert 
war. Gegenüb» diesem Wert von 
2101,4 verior » im Februar 3ß5 Pro- 
zent 

Aber eine durchschlagende Auf- 
wärtsbewegung ist, bis auf wenige 
Ausnahm en, ni cht in Sicht Das Ham- 
burger HWWA-Insthut . für Wirt- 
schaftsforschung erwartet ebenso wie 
das München» Ifo- Institut in einer 
Studie, daß das Preisniveau in die- 
sem Jahr sogar „merklich niedriger 
als 1984 liegen wird, und begründet 
seine Vorhersage damit daß die In- 
dustrieproduktion in den wichtigsten 
westlichen Staaten nur noch in ver- 
haltenem Tempo zunehmen wird und 
der Verbrauch an Rohstoffen deshalb 
nur mäßig steig» wird. Auf der aride- 
ren Seite ab» werden viele Produk- 
tionsländer weg» chronischer Ver- 
schuldungsprobleme das Angebot 
weiter vergrößern, statt es in Grenz» 
zu halten. 

Die. Ifa-Forscher prognostizieren 


Auch beim Kupfer unterstützen 
chin esische, aber auch japanische Or- 
ders die Hausse. Dazu komm» 
hausseträchtige Nachrichten von 
Produktionsschwierigkeiten in Peru 
und Sambia, das sogar zu Kauf» in 
London gezwungen war, um eigen» 
Iieferverpüichtungen nachzukom- 
men, wie Gerüchte besagten. Wenn 
die Knappheit, bei steigendem Ver- 
brauch, weiter anhält, kann der Preis 
in diesem Jahr sogar auf 1350 Pfund 
pro Tonne ansteig», wie der Londo- 
ner Brok» Rudolf Wolff & Co Ltd. 
glaubt Und der „Tenninmarkt“ von 
Homblower und Fisch» vermerkt 
daß „insbesondere Kupfer äußerst in- 
teressant werden könnte, wenn ein 
Dollar-Rückgang auch auf breiter Ba- 
sis alten Rohstoffpreis» zugute 
kommt“. 

T ange hat sich das Gold gegen den 
JL Dollar bei einem Preis von 300 
Dollar pro Feinunze behauptet Ge- 
gen Monatsende ab» wurde bei 
schwachem Kaufinteresse ein Fünf- 
einhalbJahres-Tief mit 285 Dollar er- 
reicht. Danach sprach» einige 
Marktbeobachter schon von einem 
weiteren Preisverfall bis auf 250 Dol- 
lar. Zum Monatsende allerdings hatte 
sich das Edelmetall dann wieder bei 
290 Dollar eingependeft, wobei Ana- 
lytik» ab» glauben, daß ein Londo- 
ner Fixing unter 291 Dollar ein klares 
Baisse-Signal sei 

Bei d» „soft Commodities“ Kaffee 
und Kakao hat sich der Preis auf ei- 
nem hohen Niveau gehalten, bei Kaf- 


sqgar ein» Fall d» Rohstoffpreise - fee konnte er ge^nüb» dem Januar 
deutlich unter das Vorjahresniveau, noch einmal fest « Pfund pro Tonne 
sdbst wenn die OS-Wihnmg von ih- bei allerdings nihigem Jferktgesche- 
lern Höhenflug abkommen sollte, hen Zulagen. UnsicheAeit über den 
Doch bei Ifo eiwartet man auch, daö weiteren Weg herrscht dagegen beim 
die Talsohle in diesem Jahr erreicht Kakao. 

wird und daß sich die Notiramgen während einige Marktbeobacht», 
dann allmählich wieder stabilisieren. ^ das g^ichte Niveau noch einige 

D ie Ausnahmen von der Preistal- Zeit gesichert oder sogar ein» Trend 

fahrt findet man vor allem bei nach oben sehen, argumentieren, daß 
den NE-Metall», die besonders von die Industrie sich mit Käufen in der 
der Pfund-Schwache profitieren, letzten Hausse-Zeit zurückgehalten 
Kupfer, Nickel, Zinn und 7.mk - das hat und bald ihr» Bedarf decken 
sind für einige Marktbeobachter die muß, hatten andere Analytik» einen 
Rohstoffe mit den günstigsten Aus- Preisrückschlag auf 1300 Pfund noch 
sichten in diesem Jahr. Bei Zink stei- in diesem Jahr durchaus für möglich, 
gen die Preise unaufhörlich seit dem Nachdem die Statistik» von Gill & 
letzten Oktob» und haben in diesem Duffus kürzlich ihre Überschußpro- 
Monat deutlich die 800-Pfund-Qren2e gnose für 1984/85 auf nur noch 8000 
überschritten. Damit hat das Metall Tonn» Kakao nach unten revidiert, 
seit Jahresbeginn fest 150 Doll» zu- wart» die Experten nun auf verläßli- 
gelegt Zuletzt haben in London die che Informationen üb» die bevorste- 
Chinesen umfangreiche Käufe getä- hende Ernte. Bis dahin wird das Ge- 
tigt, und die amerikanische Auf- schält noch Schwankungen nach 
schwungstendenz in der Konjunktur oben und untenunterworfen sein. 


Rohstoffe 


Kupfer 

Zink 

Zinn 

Blei 

Gold 

Silber 

Platin 

Wehren 

Mais 

Kakao 1 

Kaffee 1 


Börse Einheit 


£/t ' 

£Jt -- 
£/t 
EJt 

S/Unze 

p/Unze 

tfUnze 

Cts/bu 

Cts/bu 

£/t 

£Jt , 


Zucker . L ... 

Sojaöl t . „C 
Baumwolle-* ‘Li 
Schweißwolle S. 

Kautschuk .' . L 


£/t 

Cts/lb 

Cts/kg 

Cts/kg 

p/kg 


Indices: 

Moody’s (31.12*31*100) New York 
Reuter’s (3 L9.31*1Ö0} London 
‘JZweöo Abladung . ./L-iÄndon 


Ende 

Februar 

1985 

1244.75 
833 

10092.50 

321.75 
290,50 

523,35 

234,45 

345,37 

263,12 

2189,5 

2346 

112 

28,20 

67,85 

572 

69,25 

950,3 

2020,4 


Ende 

Januar 

1985 

1260.25 

777,5 


1302,50 

851 


9882,50 10265 
340 395 

304.90 307 

561,15 576, 

246.90 252, 

350,87 359, 

272,62 274, 

2208.5 2266, 

2307 2423, 


122,50 

27,37 

71,55 

582 

65,25 


971,9 

2019 


576,90 

252,40 

359.50 
274,37 

2266,5 

2423,50 

194 

28.49 
90,10 

587.50 

70.50 

973,4 

2101,4 


1985 

1128 
690,50 
9715 
320,25 
. 285 

509,85 

236,75 

340.62 

262 

1638 

2238.50 

92 

25,59 

67.75 
572 

63.75 

946,4 

1915.4 


USA / Forderungen nach mehr Wachstum im Ausland werden lauter und konkreter I US- AKTIENMÄRKTE 


Baldrige fürchtet, daß das Defizit in 
der Handelsbilanz sonst explodiert 


Konjunktursignale trieben 
„Dow“ auf neue Rekordhöhe 


H.-A. SIEBERT, Washington 
Immer lauter und konkreter fordern die USA mehr Wirtschaftswachs- 
tum in den anderen Industriestaaten, besonders in Deutschland und 
Japan. Der Druck auf die Partner wächst, weil sich der Abbau des 
amerikanischen Handelsdefizits im Januar nicht fortgesetzt hat Gegen- 
üb» Dezember »höhte sich der Passivsaldo um 28 Prozent auf 10,3 MrcL 
Dollar. 


TTfi. Wan ri plgininigtpr Malcolm 
Baldrige fürchtet, daß der Dollar, des- 
sen Außenwert sich in den letzten 
zwei Monat» um neun Prozent ver- 
teuert hat das Defizit in d» amerika- 
nisch» Handelsbilanz bis zum Jah- 
resrade auf Cif-Basis 140 Mrd. Dollar 
erreicht 1984 machte es 123,3 und ein 
Jahr zuvor 69,4 Mrd. Dollar aus. Das 
Minus in der breiter» Leistungsbi- 
lanz nimmt vermutlich von 100 auf 
130 Mrd. Dollar zu. 

Nachdem Präsident Ronald Rea- 
gan in der letzten Woche die wich- 
tigsten Partner ermunterte, ein ähnli- 
ches Konjunkturtempo wie in den 
USA vorzulegen, sieht das amtliche 
Washington in europäisch» und 
japanisch» Ankurbelungsmaßnah- 
men jetzt eine Art Allheilmittel. Nach 
Baldrige würde ein stärkerer Auf- 
schwung im Ausland d» Dollarkurs 
auf ein realistischeres Maß zurück- 
fuhren und d» Importboom in Ame- 
rika durch Verteuerung der Einfuh- 
ren dämpfen. Die US-Exporteure 
könnt» ihren Absatz steigern. 

In Europa wäre es leichtfertig zu 
glauben, die amerikanisch» Vorstel- 
lungen sei» nichts anderes als takti- 
sche Manöver mit Blick auf d» Bon- 
ner Wirtschaftsgipfel. Die Situation 


AUF EIN WORT 


ist ähnlich wie 1977, als die Bundesre- 
publik in die Position einer Konjunk- 
turiokomotive gedrängt wurde. Der 
Vorsitzrade des Federal Reserve Bo- 
ard, Paul A. Volcker, hat vor dem 
Senatsausschuß für auswärtige Ange- 
legenheiten bereits ein koordiniertes 
Aktionsprogramm vorgetragen, das 
helfen soll, das Gleichgewicht im 
weltweiten Wettbewerb herzustell» 
Volckers Vorschläge, die sich mit 
den Überlegungen in der Administra- 
tion decken, lassen sich so zusam- 
menlassen: 

L Die USA unternehmen größere An- 
strengung», um das gewaltige Haus- 
haltsdefizit (1985: etwa 222 Mrd. Dol- 
lar) bis 1988 zu halbieren. Das würde 
die Zinsen und damit d» Dollar- 
Wechselkurs drücken - mit dem auto- 
matisch» Ergebnis ein» verbesser- 
ten amerikanischen Handelsbilanz 
und gebremster Kapitalimporte. Das 
heißt, das Problem des äußer» Un- 
gleichgewichtes, mit dem die Verei- 
nigten Staat» konfrontiert sind, läßt 
sich nur durch eine gleichzeitige Wie- 
derherstellung des internen finanziel- 
len Gleichgewichts lösen. Anders 
aus gedrückt: Das Handelsdefizit ist 
die Folge des Haushaltsdefizits. 

2. Um die Anpassung zu beschleu- 


nigen, treten alle Industriestaaten auf 
das Gaspedal, indem sie die Starrhei- 
ten auf den Markt» beseitig» und 
auch sonst für mehr Privatinitiative 
sorg». Die Land» jedoch, die „die 
Inflation erfolgreich zurückgedrängt 
haben und eine glaubwürdige langfri- 
stige antiinflationäre Geldpolitik be- 
treiben, ergreifen konstruktive Maß- 
nahm» zur Stimulierung des Wirt- 
schaftswachstums in Form beschleu- 
nigter Steuersenkungen od» ander- 
weitig“. Dadurch werden Investitio- 
nen zu Hause attraktiver, die Kapital- 
abflüsse verebben, und die Paritäten 
nähern sich wieder einander an. 

Folgt man Volcker, dann schaßen 
niedrigere US-Zinsen ein stabileres 
Preisklima, in dem die Partner ermu- 
tigt würden, Ankurbelungsspielräu- 
me zu nutz» Bestrebung» im Kon- 
greß, die Handels- und Haushaltsdefi- 
zite durch Importsteuern zu kürzen, 
liefen ins Leere; vermieden würde ei- 
ne mögliche Neuauflage der Schul- 
denkrise. Laut Volcker machen US- 
Kapitalim porte inzwischen 15 Pro- 
zent der Netto-Erspamisse all» 
OECD- Länder aus. 

Im Januar erhöhten sich die US- 
Ausführen um 1,4 Prozent auf 19,4 
Mrd. Dollar; die Einfuhren zogen um 
9,2 Prozent auf 29,7 Mrd. Dollar an. 
Obwohl Flugzeug-Ablieferung» das 
Exportbild verzerrten, verstärkt sich 
die Normalisierung auf der Ausfuhr- 
seite im historisch» Vergleich (1985: 
plus 10 Prozent). Aus dem Ruder ge- 
laufen sind die Importe (25 Prozent). 


H.-A. SIEBERT, Washington 

Es hat 16 Jahre gedauert, bis der 
Dow Jones-Industrie-lndex, d» 30 
ausgesuchte Wachstumswerte um- 
faßt, die 1000-Marke durchstieß. Jetzt 
klopft »an die 1300-Tür mit der Aus- 
sicht auf einen noch steileren Höhen- 
flug. Dafür benötigte das populäre 
Barometer noch nicht einmal ein 
Fünftel d» Zeit Bemerkenswert da- 
bei ist, daß der überstarke Dollar, der 
Amerikas Wettbewerbsfähigkeit zu 
Hause und auf dem Weltmarkt unter- 
gräbt, als Bremse ebenso ausfällt wie 
die nun sichtbar anziehenden Zins» 

Was den Bullen, das Zeichen für 
die Hausse, »treibt, ist die Neuaufla- 
ge des vorjährig» Wirtschaftsbooms 
innerhalb der amerikanisch» Gren- 
zen. Sprunghaft gestiegen sind die 
führend» Konjunkturindikatoren 
im Januar. Sie schossen um spekta- 
kuläre 1,7 Prozent nach oben, nach- 
dem sie im Dezember um 0,5 Prozent 
nach monatelangem Zickzackkurs 
gesunken waren. So etwas hat es seit 
Juni 1983 nicht gegeb» Für die Bör- 
se beseitigt das kräftige Plus die 
Zweifel am anhaltenden Auf- 
schwung, der, und davon ist man 
überzeugt, weiterhin zu einem großen 
Teil vom Ausland finanziert wird. 

Nach ein» Daumenregel sagt der 
Index d» führenden Indikatoren, der 
monatlich vom US-Handelsministeri- 
um zusammengestellt wird, die wirt- 
schaftliche Entwicklung für drei bis 
sechs Monate voraus. Revidiert wor- 
den sind bereits die Wachstumsrat» 
So soll jetzt das US-Bruttosozialpro- 


dukt im laufenden Quartal real um 
rund vier und von April bis Juni um 
5J> bis sechs Prozent zunehmen. Im 
vierten Quartal und im Gesamijahr 
1984 waren es 4.9 und 6,9 Prozent. 
Plötzlich verstummt ist das Gerede 
von ein» Rezession. 

Vor diesem Hintergrund stellte d» 
„Dow“ am Freitag einen neuen Re- 
kord auf. indem er um 15,35 (Wochen- 
verlauf: 23,52) auf 1299,36 Punkte an- 
zog. Das letzte Hoch erreichte er am 
13. Februar mit 1297,92 Punkten. Nur 
ganz knapp verfehlte der umfassende 
Nyse- Index sein» Rekord; » stieg 

um 1,11 (3,87) auf 106,04 Punkte. Der 

Vormarsch vollzog sich mithin auf 
breiter Front Die Gewinnerliste war 
lang. Sie reichte von IBM und Gene- 
ral Motors bis CBS, das Ted Turner 
von Cable Network News aufkaufen 
möchte. Er benötigt dafür vier bis 
fünf Mrd. Dollar. ITT hat die Fusions- 
gespräche mit Speriy Corp. abgebro- 
chen. 

Deutlich verdüstert hat sich indes 
das Zinsbild. Tagesgeld verteuerte 
sich seit Januar (Mittel) von 8,35 auf 
8,72 Prozent am Freitag, dreimonati- 
ge Treasury Bills von 8,03 auf 8.67 
Prozent Die Rendite für neue 30jäh- 
rige Treasury Bonds v»besserte sich 
von 11,45 auf 11,81 Prozent Dies ist 
auch der Grund, warum sich der Dol- 
lar trotz d» massiven Interventionen 
so gut gehalten hat Motor war die 
wachsende Kreditnachfrage, wäh- 
rend die US-Geldmenge wieder zu- 
nahm. Unklar bleibt der Kurs der 
US-Notenbank. 



DEVISEN-INTERVENTIONEN UTmTcrTrT^ 

— WIK 1 SCHAF! 

Bundesbank verteidigt 
kein bestimmtes Kursniveau 


WIRTSCHAFTS # JOURNAL 


CLAUS DERTTNGER, Frankfurt 

Die Bundesbank versucht mit Dol- 
lar-Interventionen nicht ein bestimm- 
tes Wechselkursniveau zu erreichen 
oder zu verteidigen. Es sei eine Illu- 
sion, solche Absichten gegen starke 
Marktkräfte durchzusetzen. Das er- 
klärte Bundes bankdirektoriumsrmt- 
glied Leonhard Gleske auf d» Jah- 
resversammlung der Devisenhänd- 
lervereinigung Jforex Club Deutsch- 
land“ zu Vermutungen auf dem Devi- 
senmarkt 

Die Bundesbank beschränke sich 
darauf, ein Gegengewicht gegen un- 
gerechtfertigte Schwankungen zu er- 
zeugen. Gleske, der den Eindruck 
hat daß auf dem niedrigeren Dollar- 
Niveau eine gewisse Beruhigung ein- 
getreten ist warnte davor, in der Bun- 
desrepublik alles zu negativ und in 
den USA zu rosig zu beurteilen. Er 
hält die fundamentalen Daten in der 

AUTOLEASING 


Bundesrepublik für günstiger als die 
in d» USA und zweifelt daran, ob 
sich Washington auf lange Sicht ein 
so hohes Budgetdefizit leisten kann 
wie jetzt das allein durch die rapide 
wachsende Zinslast immer weiter in 
die Höhe getrieben wird. 

Im Gegensatz zu 1981, als die Lei- 
stungsbilanz der Bundesrepublik tief 
rot war, die Preissteigerungsrate auf 7 
Prozent stieg und das Defizit der öf- 
fentlichen Haushalte stark anschwoll, 
habe die Bundesbank die Abschwä- 
chung der D-Mark gegenüber dem 
Dollar bisher hinnehmen können, 
weil die Entwicklung der Leistungs- 
bilanz, des Haushalts und der Preise 
bislang günstig war. Damals hatte die 
Bundesbank den Lombardsatz von 9 
auf 12 Prozent erhöht. Allerdings, so 
sagte Gleske, müsse die Bundesbank 
sehr sorgfältig auf die Preiswirkun- 
gen der D-Mark achten. 


Paradoxerweise greifen 
auch die Politiker, die 
sich ansonsten vehe- 
ment für den Vorrang 
der heimischen Kohle 
aussprechen. immer 
wieder auf das Argu- 
ment zurück, das den 
Stroraeinsatz im Wär- 
memarkt mit dem Hin- 
* weis auf den ungünsti- 
gen Wirkungsgrad bei 
der Stromerzeugung 
verteufelt. Merkt denn 
keiner von ihnen, daß 
dadurch sie selbst und 
nicht die Elektrizitats- 
wirtschaft oder Dritte 
den Jahrhundertvertrag 
gefährden? 99 

Dr.-Ing. Günther Klalte, Aufsicht s- 
ratsvo reitzender der Lecb-Elektrizi- 
tätswerke AG, Augsburg. 

FOTO: DIEWELT 


Billigverträge laufen aus - 
mehr gebrauchte Wagen 


adh. Frankfurt 
Eine Verstopfung des Gebraucht- 
wagenmarktes und ein böses Erwa- 
chen für manchen privaten Leasing- 
Nehmer befurchten Branchenteilneh- 
mer, wenn jetzt sukzessive jene etwa 
50 000 Autoleasing-Verlräge auslau- 
fen, die quasi zum „Nulltarif 1 - abge- 
schlossen wurden. Zur Erinnerung: 
Mit ungeheuer günstig» Leasing- 
Angeboten hatten die Automobilfir- 
men versucht, ihren Absatz anzukur- 
beln. Die meist auf zwei Jahre abge- 
schlossenen Verträge wurden in der 
Regel mit hohen Restwerten kalku- 
liert. Derartige Beträge sind aber der- 
zeit am Gebrauchtwagenmarkt nicht 
zu erzielen; die Katalysatordiskus- 
sion hat auch bei Gebrauchtwagen- 
käufern Zurückhaltung ausgelöst 
Abgesehen von „Auswüchsen" bei 
der Vertragsgestaltung wird das Pri- 
vatleasing bei Automobilen von 
Marktteilnehmern jedoch positiv be- 


wertet. Auch ira vergangen» Jahr sei 
Autoleasing ein maßgeblicher Impuls 
für den Autoabsatz gewesen, beißt es 
beispielsweise bei d» Deutschen 
Leasing AG; trotz streikbedingt» Be- 
einträchtigung der Autokonjunktur 
sei die Nachfrage nochmals gestie- 
gen. Leasing sei beim Auto nicht 
mehr wegzudenken, trotz der Diskus- 
sionen, wie das Hin und Her um den 
Katalysator kurzfristig das Neuge- 
schäft verlangsamt Die positive 
Grundtendenz beim Autoleasing wer- 
de davon nicht überlagert 
Die Branche schätzt den Bestand 
an privaten Auloleasing-Verträg» 
auf derzeit auf rund 200 000. Nach 
zögernden Anfängen hatten die Pri- 
vatverträge, nachdem die Automobil- 
hersteller das Leasing an Privat als 
Absatzinstrument entdeckt hatten, 
im Jahr 1983 sprunghaft zugenom- 
men. Die Branche rechnet mit weiter 
steigend» Vertragszahlen. 


INVESTMENT / Überalterte Vorschriften verhindern bessere Ergebnisse 

BYI fordert modernes Gesetz 


C ■ Chicago S * Sydney LI ■ Liverpool 
ZnsMaowngetteQl von der Commecxbank AG 


CLAUS DERTINGER, Frankfurt 

Die Manager der deutsch» Invest- 
mentbranche sind davon überzeugt, 
für ihre Kunden bessere Ergebnisse 
erwirtschaften zu können, wenn ih- 
nen die gesetzlichen Rahmenbedin- 
gungen mehr Freiheit ließen. Deshalb 
drängt der Bundesverband deutscher 
Investmentgesellschaften (BVI), des- 
sen 30 Mitglied» nahezu 80 Milliar- 
den Mark verwalten, auf eine rasche 
Novellierung des Investmentgeset- 
zes, das bereits aus dem Jahre 1957 
stammt und den inzwischen verän- 
dert» Bedürfnissen des Wert papier- 
und Immobilien-Investmentge- 
schäfts nicht mehr gerecht wird. 

Für eine angemessene Ausweitung 
der Grenzen sprächen außerdem die 
Liberalisiieningstendenzen im anglo- 
amerikanischen Raum, man brauche 
die dort längst etablierten neuen In- 
strumente, um der ausländischen 
Konkurrenz entgegen treten zu kön- 
nen, sagte BVI-Vorstandssprecher 


Gerhard Eberstadt- Zum BVI- 
Wunschkatalog gehört daß ein Fonds 
rehn statt fünf Prozent seines Vermö- 
gens in Wertpapieren eines Ausstel- 
lers anlegen darf, daß dabei festver- 
zinsliche Emissionen d» Hypothe- 
kenbanktöchter der Banken außer 
Ansatz bleiben, und daß die Grenze 
für die Beteiligung aller Fonds einer 
Investmentgesellschaft am Nenn- 
kapital eines Unternehmens von fünf 
auf zehn Prozent erhöht wird. 

Fern» fordert der BVI die Strei- 
chung des Genehmigungsyorbehalts 
für eine Betätigung an ausländischen 
Börsen sowie die Zulassung von Op- 
tionsgeschäften zur Absicherung von 
Risiken des Aktienportefeuilles und 
Zinsschwankungen am Rentenmarkt 
und die Aufnahme von Schuldschei- 
nen in den Anlagekatalog bis zu zehn 
Prozent des Investmentvermögens. 
Auch Geldmarktfonds sollten nicht 
läng» tabu bleib» 

Mil einer Gesetzesnovellierung 


sollte die Bundesregierung allerdings 
nicht bis zur unabsehbaren Verab- 
schiedung einer EG-Harmonisie- 
rungsrichtlinie warten. Der BVI emp- 
fiehlt, wenigstens die ersten drei 
Punkte des Wunschkatalogs vorzu- 
ziehen. Dabei scheint die Aufsichts- 
behörde mitzuspielen. Doch Bonn 
schiebt wegen Personalmangel alles 
auf die lange Bank. 

Für ungeeignet und schädlich halt 
der BVI Bonner Pläne, Kleinanlegem 
im Rahmen der Vermögensbildung 
Aktien von Untemehmensbeteili- 
gungsgeseUschaften anzubieten. We- 
gen der Risiken drohen solche Emis- 
sionen Flops zu werden, meint der 
BVI, der statt dessen fordert klassi- 
schen Investmratgesellschaften die 
Aufnahme von stillen Beteiligungen 
als Beimischung zu Aktien etablierter 
Gesellschaften zu erlauben. Eine sol- 
che Konstruktion verspreche bessere 
Chancen, Kapital für den Mittelstand 
zu mobilisieren. 


international» Reserven haben im 
vergangenen Jahr um zwölf Prozent 
zugenommen. Sie betrugen zu Jah- 
resende 406 Mrd. Sonderziehungs- 
rechte (SZR) (auf der Basis von 0,98 
Dollar für ein SZR). Dies gab de r 
Internationale Währungsfonds IWF 
gestern bekannt 1983 hatte d» An- 
stieg 9,7. Prozent betrag» während 
1982 die international» Res»ven 
erstmals seit 1959 gesunken waren 
(minus 1,7 Prozent). Verantwortlich 
. für d» Anstieg sind die nicht ölför- 
demden Entwicklungsländer, die 
stärker als die Industrie- und die Öl- 
länder ihre Reserven erhöhten. 

Neuer Präsident 

Paris (dpa/VWD) - Zum neuen Prä- 
sident» des europäischen Airbus- 
Konsortiums ist der bisherige Leiter 
der Flugzeugabteilung des französi- 
schen Luft- und Raumfahrtkonzems 
Aerospatiale, Jean Pierson, ernannt 
Nach Angaben der Airbus-Industrie 
wurde der bisherige Geschäftsführer 
von Messerschmitt-Bölkow-Blohm, 
Johann Schäffler, zum Stellvertreter 
Piersons berufen. Pierson ist Nach- 
folger von Bemard Lathiere, dessen 
Vertrag nach zehnjähriger Amtszeit 
nicht verlängert wurde. 

USA und EG einig 

Brussel (dpa/VWD) - Die 209 000 
Tonnen umfassenden Stahlrohrliefe- 
rungen aus der EG, die derzeit beim 
US- Zoll lagern und jetzt zum 
Transport an die Kunden frei gegeb» 
wurden, soll» auf die EG-Kontm- 
gente des laufenden und des kom- 
menden Jahres im Verhältnis von 65 
zu 35 »gerechnet werdra Dieser 
Verteilungsschlüssel wurde am Wo- 
chenende in Washington zwischen 
Delegationen der EG-Kommission 
und des US- Handelsministeriums 
vereinbart Die EG-Mitgliedsländer 
müssen noch zu stimmen. 

Neuseeland-Dollar floatet 

Wellington (dpa/UPD - Die neusee- 
ländische Regierung läßt die Landes- 
währung, den Neuseeland-Dollar, ab 
heute „floaten“. Mit der Freigabe des 
Wechselkurses soll eine günstigere 
Auslangslage für die Wirtschaft des 
Landes geschaffen werden. Am Frei- 
tag stand der Neuseeland-Dollar bei 
0,441 US-Dollar- 

Interesse an Canadair 

Ottawa (dpa/VWD) - Die Messra- 
schmitt-Bölkow-Blohm GmbH 
(MBB), München, hat nach Informa- 
tionen aus staatlichen Industriekrei- 
sen in Kanada Interesse an den zum 
V»kauf stehenden kanadischen 
Flugzeugherstellem Canadair Ltd., 
Montreal, und der verlustreichen de 
Gavilland Aircraft of Canada Ltd., To- 
ronto,' geäußert Die beiden staatli- 
ch» Firm» sollen nach Beschluß 
der neuen konservativen Regierung 
Kanadas “privatisiert“ werden. Ge- 
spräche mit MBB - und »deren In- 
teressenten - hat es schon gegeb» 

Hoffnung auf Gatt-Runde 

Ludwigsbarg (nl) - Die Chancen 
für die Einleitung ein» neuen Gatt- 
Runde haben sich verbessert Dieses 
Fant zog Bundes wirtschafts minist» 
Martin Bangemann (FDP) gestern 
nach Beendigung eines dreitägigen 
informellen Treffens von Handelsmi- 
nistem und Beauftragten aus 15 Län- 
dern in Ludwigsburg, auf dem disku- 


tiert aber kein Dokument verab- 
schiedet wurde. Die Positionen der 
Industrieländer und der Entwick- 
lungsländer seien flexibler geworden. 
Es komme nunmehr darauf an, in 
noch diferrierenden Auffassungen in- 
nerhalb der EG bald Einigkeit zu er- 
ziel» 

50 Prozent Kapitalverlust 

Lübeck (dpa/VWD) - Die im Ver- 
gleich befindliche Bauträgergesell- 
schaft Treuwo AG. Lübeck, hat jetzt 
d» Verlust der Hälfte des Grund- 
kapitals (15 MilL DM) bekanntgege- 
ben. Außerordentliche Hauptver- 
sammlung ist am 12. April in Lü- 
beck-Travemünde. Nähere Einzelhei- 
ten zur Vergleichsquote sind zur Zeit 
nicht zu erfahren. In Börsenkreisen 
wurde sie bisher auf 50 Prozent ge- 
schätzt 

„Exporte steigen weiter“ 

Frankfurt (dpa/VWD) - Ein erneut 
vorzügliches Außenhandelsjahr 1985 
mit einem Ausfuhrüberschuß der 
Bundesrepublik von 60 bis 70 Mrd. 
DM erwartet die Commerzbank AG. 
nachdem im verg»genen Jahr ein 
Exportüberschuß von 54 Mrd. DM er- 
reicht worden war. Der deutsche 
Export werde dabei von der weltwei- 
ten Beschleunigung der Konjunktur 
bei Investitionsgütern, die rund die 
Hälfte der deutschen Gesamtausfuhr 
stellen, besonders profitieren. 

Saarstahl-Chef berufen 

Völklingen (Wb.) - Der Österrei- 
cher Kurt Karl E. Kühn ist am Freitag 
vom Aufsichtsrat der Arbed Saarstahl 
GmbH, Völklingen, „mit allen abge- 
gebenen Stimmen“ zum neuen Vor- 
sitzenden d» Geschäftsführung ge- 
wählt worden. Sein Vorgänger Jür- 
gen Krackow wurde ebenso wie Irm- 
gard BlätteJ, geschäftsführendes 
DGB- Vorstandsmitglied, in den Auf- 
sichtsrat gewählt. 

Hypotheken-Skandal 

Washington (SbU - Im Hypothe- 
ken-Skandal, der immer weitere Krei- 
se zieht, hat die Bank of America 
Klage gegen die National Mortgage 
Equity Corp. und West-Pac Corp. in 
Los Angeles Klage erhoben. Sie ver- 
langt Schadenersatz in Höhe von 195 
MUL Dollar. Die zweitgrößte US-Ge- 
schäftsbank verlor 95 MilL Dollar 
durch faule Kredite, die durch zu 
hoch bewertete Hypotheken abgesi- 
chert waren. Nach amerikanischem 
Recht kann der Geschädigte ein 
Mehrfaches des eigentlichen Scha- 
dens verlangen. 

Keine Fortschritte 

M a nam a (AP) - Vertreter der Euro- 
päischen Gemeinschaft und des 
Golf-Kooperationsrats (GCC) haben 
ihre zweitägigen Handelsgespräche 
in Manama ohne Fortschritte in der 
umstrittenen Frage der Erdölexporte 
in die EG beendet. Beide Seiten ha- 
ben ihre Haltung dargelegt, zu gege- 
ben» Zeit sollen Verhandlungen 
über ein Handelsabkommen folgen. 

Weg der Kurse 


Boeing 

Chrysler 

Citicorp 

Coca-Cola 

Exxon 
Ford Motors 
IBM 

PanAm 
US Steel 
Woolworth 


48.25 

43.375 

135.875 


46,375 

44.125 

132,875 
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KRANKENKASSEN 

Zahnersatz sollte 
weniger kosten 

pje. Bonn 

Im Vorfeld der am 27. März tagen- 
den Konzertierten Aktion im Gesund- 
heitswesen, in der über die Ausga- 
bensteigerungen im Medizin betrieb 
beraten wird, haben die gesetzlichen 
Krankenkassen jetzt eine deutliche 
Absenkung der Le istungsbe Wertung 
für Zahnersatz und kieferorthopadi- 
sche Behandlung gefordert Gleich- 
zeitig haben sie Forderungen der 
Zahnärzte abgelehnt die Honorare 
für die zahnärztliche Behandlung um 
sechs Prozent zu erhöhen. 

Angesichts der „absoluten Spitzen- 
stellung der Zahnärzte im Einkom- 
mensgefüge der freien Berufe“ halten 
die Krankenkassen diese Honorarfor- 


Anzeige 



Suchen Sie 
Fach- und Färnngskräfla sus 
Handel, Banken uni Versicherungen? 

In der WELT erscheinen am 

16. März 

Sonderseiten mit einer Vielzahl von 
Stellenangeboten speziell aus 
diesemWirtschaftszweig. Gehört 
Ihr Unternehmen dieser Branche 
an oder suchen Sie Fach- und 
Führungskräfte aus diesem Bereich? 
Dann sollte Ihre Stellenanzeige 
innerhalb dieser Sonderseiten nicht 
fehlen. 

Anzei genschluß Ist am 
13. Märe 1985. 

Sind Sie an einer Insertion interes- 
siert? Wir informieren Sie gern. 

DIE WELT. Anzeigenabteilung, 
Kaiser-Wilhelm-Str. 1. {2 

2000 Hamburg 36, T 

TeL (040)3474391/4318. 5 


derung für „unerklärlich“. Der Jah- 
reswirtschaftsbericht gehe von einer 
Preissteigerungsrate von 2,5 Prozent 
aus; die bisherigen linearen Lohner- 
höhungen bewegten sich deutlich un- 
ter drei Prozent Aufgrund der hohen 
Ausgabensteigerungen für die zahn- 
medizinische Versorgung im vergan- 
genen Jahr wollen die Kassen nach 
dem Auslaufen der Verträge zum 1. 
Juli 1985 keine neuen Honorarerhö- 
hungen zulassen. 

Leistungen, die der Kosmetik und 
dem Komfort dienen, und aufwendi- 
ge technische Konstruktionen wollen 
die Kassen aus ihrer Leistungspflicht 
ausschließen, aber vollwertigen 
Zahnersatz garantieren. 


GROSSBRITAN NIEN / Warenaustausch mit EG-Ländem macht fast fünfzig Prozent des Außenhandels aus 

Bedeutung des Commonwealth nach wie vor groß 


WILHELM FURLER, London 

Schnell hat sich die britische Wirt- 
schaft seit ihrem Beitritt zur Europäi- 
schen Gemeinschaft am 1. 1. 1973 in 
ihrem Außenhandel umgestellt. Die 
traditionellen Bezugsländer und Ab- 
satzmärkte des Commonwealth, die 
seit den 50er Jahren in ihrer Bedeu- 
tung für die britische Wirtschaft 
schon abgenommen hatten, mußten 
nach dem EG-Beitritt des Vereinigten 
Königreichs mit ansehen, wie ihre 
Stellung im Großbritannien-Handel 
rapide an die europäischen Partner- 
länder verlorenging. 

Am besten belegen dies Statisti- 
ken. Während noch 1974 von den Ge- 
sam tim porten Großbritanniens (alle 
Zahlen fob) in Höhe von 23,117 Mrd. 
Pfund immerhin 3,291 Mrd. aus den 
Commonwealth-Ländern und nur 977 
MilL Pfund aus den übrigen EG-Län- 
dem stammten, hat sich dieses Bild 
nur zehn Jahre später völlig verän- 
dert. 1984 stammten von den briti- 
schen Gesamtimporten von 78,705 
Mrd. Pfund (287 Mrd. DM) zwar im- 
merhin 7,432 Mrd. Pfund aus dem 
Commonwealth-Bereich, doch ge- 
messen an den Importen aus den 


EG-Ländem im Wert von 35.204 Mrd. 
Pfund (128 Mrd. DM) war dies eher 
bescheiden. 

Die Entwicklung auf der Export- 
seite sieht kaum anders aus. 1974 
führte Großbritannien insgesamt Wa- 
ren im Wert von knapp 16,5 Mrd. 
Pfund aus. wovon 2,7 Mrd. in die 
Commonwealth-Länder und 1,15 
Mrd. Pfund in die übrigen EG-Länder 
gingen. Im vergangenen Jahr entfie- 
len von den Gesamtexporten in Höhe 
von 70,5 Mrd. Pfund (257 Mrd. DM) 
7,691 Mrd. auf den Commonwealth- 
und 31,6 Mrd. Pfund (115 Mrd. DM) 
auf den EG-Be reich. 

Wenn heute knapp 45 Prozent des 
britischen Außenhandels mit der EG 
abgewickelt werden, bedeutet dies 
noch nicht, daß die alten Handelsbe- 
ziehungen mit den Commonwealth- 
Nationen bedeutungslos geworden 
sind. Noch immer kommen viele gro- 
ße und kleine Aufträge an britische 
Unternehmen gerade aufgrund dieser 
alten Bindungen zustande. 

Andererseits ist es so. daß Com- 
monwealth-Länder von ihren tradi- 
tionellen Beziehungen zum Vereinig- 
ten Königreich profitieren, gerade 


wenn es um die Überwindung der 
EG-Einfuhrbarrieren geht. Dies gilt 
für Butter oder Lammfleisch aus 
Neuseeland ebenso wie für etliche 
Bülig-Produkte aus Hongkong. 

Auch kontinentaleuropäische Un- 
ternehmen können von den engen 
Beziehungen Großbritanniens zum 
Commonwealth profitieren. So dürf- 
ten, wie die deutsche Industrie- und 
Handelskammer in London vor kur- 
zem erklärte, britische Niederlassun- 
gen etwa deutscher Stammwerke bei 
Exportgeschäften mit Drittländern in 
der Commonwealth-Sphäre oft sehr 
nützlich sein. Wichtige Kontaktstel- 
len für deutsche Niederlassungen 
sind die zahlreichen britischen Bera- 
tungs- und Ingenieurfirmen, die in 
sämtlichen Industriebereichen tätig 
sind. 

So werden unter anderem etliche 
Kraftwerke sowohl im Mittleren 
Osten als auch in vielen Common- 
wealth-Ländern von britischen „Con- 
sultants - betreut, und es kann sich 
lohnen, über die britische Niederlas- 
sung Kontakte zu diesen Finnen zu 
pflegen, um bei der Auftragsvergabe 
entsprechend berücksichtigt zu wer- 


RUMÄNIEN / Um Devisen einzunehmen, wird alles exportiert - Lebensmittel fehlen 

Auslandsschulden erheblich reduziert 


dpa/VWD, Bukarest 

Rumänien hat seine Auslandsver- 
bindlichkeiten gegenüber dem We- 
sten drastisch reduziert: Trotz schwe- 
rer Wirtschaftskrise konnte das Land 
seine Verpflichtungen von über zehn 
Mrd. (1981) auf heute etwa 7,5 Mrd. 
Dollar zurückschrauben. Im vergan- 
genen Jahr brachte Bukarest aus ei- 
genen Kräften eine Mrd. Dollar für 
die Tilgung und rund 700 MilL für 
Zinsen auf. Im laufenden Jahr sollen 
sogar 1,5 Mrd. getilgt und 600 Mill- 
Dollar Zinsen gezahlt werden - ohne 
„frisches Geld“. 

Dieser Rekord konnte die Bevölke- 
rung aber bisher nicht begeistern, da 
die Wirtschaft in den vergangenen 
Jahren alles exportierte, was im Aus- 
land abzusetzen war. Vor allem die 
rigorose Lebensmittelausfuhr sorgte 
in den Städten für lange Käufer- 
schlangen vor den ohnehin dürftig 
bestückten Geschäften. In diesem 
Winter spürten die Bürger die negati- 
ven Auswirkungen der forcierten In- 
dustrialisierungspolitik besonders 
nachhaltig: Energie stand meist nur 


den Fabriken zu, während die Fami- 
lien in kalten Wohnungen bei mattem 
Licht und kleinster Flamme aushar- 
ren mußten. 

Die rumänische Kommunistische 
Partei betreibt seit mehr als zwei 
Jahrzehnten eine Umwandlung des 
ehemaligen Agrarlandes in ein ent- 
wickeltes Industrieland im Schnell- 
verfahren. Riesige Produktionszwei- 
ge wurden aus dem Boden gestampft, 
oft ohne die internationale Wettbe- 
werbsfähigkeit der dort produzierten 
Güter oder auch die Rohstoffversor- 
gung der Fabriken zu berücksichti- 
gen. So ist zum Beispiel die Petroche- 
mie wegen Ölmangels nur zur Hälfte 
ausgelastet und der mit Milliarden- 
aufwand gebaute Donau-Schwarz- 
meer- Kanal wartet auch ein Jahr 
nach seiner Einweihung immer noch 
auf die Durchfahrt einer größeren 
Handelsflotte. 

Die Arbeitsmoral in den Fabriken 
wird nicht nur durch das kleine Wa- 
renangebot in den Läden, sondern 
auch durch das neue Lohnsystem ge- 
bremst Nach diesem „Globalakkord“ 


erhalten die Beschäftigten nur dann 
ihren vollen Lohn, wenn sie den 
(meist unrealistisch hoch angesetz- 
ten) Plan erfüllen. 

Nachdem das Land die Fähigkeit 
bewiesen hat, in kürzester Zeit seine 
Auslandschulden zu begleichen, 
könnte Rumänien nach Ansicht west- 
licher Diplomaten jetzt eine Ände- 
rung seiner strikten Wirtschaftspoli- 
tik einleiten: Größere Investitionen in 
den Konsumbereich und maßvoller 
Import von Ersatzteilen aus westli- 
chen Ländern, um bisher brachlie- 
gende Kapazitäten zu nutzen. Nach 
allen Äußerungen der Wirtschaftspo- 
litiker ist solch eine Wende jedoch 
noch nicht in Sicht 

Demgegenüber scheint das Interes- 
se für eine Kooperation zwischen ru- 
mänischen und westlichen Firmen in 
Gemeinschafts-Projekten wieder zu- 
genommen zu haben. Im Mai soll in 
Köln eine Tagung deutscher und ru- 
mänischer Unternehmen die Mög- 
lichkeiten einer tieferen Zusammen- 
arbeit beleuchten. 


INTERNATIONALE EISENWARENMESSE KÖLN 1985. 


Bosch präsentiert 
über 30 Neuheiten. 
Eine davon wird bestimmt 
keinen Staub auf wirbeln: 
Der 2-Kik)-Bohrhammer 
mit integrierter 
Staubabsaugung. 



Der umweltfreundliche 
Bohrhammer - leise, 
vibrati onsarm, staubfrei 


Als Handwerker muß man nicht länger alles 
schlucken: Bosch hat jetzt einen 2-Kilo-Bohr- 
hammer mit integrierter Staubabsaugung ent- 
wickelt - zum staubfreien Bohren in Beton. 
Ein Beispiel, das beweist, daß sich bei Bosch 
der Fortschritt stets am optimalen Nutzen fiir 


die Praxis orientiert! Mit dieser und einer 
Serie beispielhafter Neuheiten ist der Bosch 
Messestand auch 1985 wieder weltweiter Treff- 
punkt der Fachleute, die den neuesten Stand 
der Technik bei Elektrowerkzeugen erleben 
wollen. Herzlich Willkommen in Köln! 


BOSCH 


den. Das gleiche gilt für den Hoch- 
und Tiefbausektor. Bewässerungsan- 
lagen. Stahlwerke, chemische Betrie- 
be. Flughäfen und vieles mehr. 

Darüber hinaus muß nach den 
Empfehlungen der Kammer berück- 
sichtigt werden, daß in den meisten 
Commonwealth-Ländern Afrikas, 
aber auch in Australien, Neuseeland, 
Malaysia, Singapur, Indien und Kana- 
da sowie in vielen arabischen Län- 
dern viele britische Hochschulabsol- 
venten und delegierte britische Inge- 
nieure arbeiten, die hauptsächlich 
mit britischen Normen vertraut sind 
und Produkte, die auf dem britischen 
Markt eingeführt sind, bevorzugen. 

Besonders bedeutsam sind schließ- 
lich gute Beziehungen zu den soge- 
nannten „Crown Agents“. Diese in 
London ansässige Institution bietet 
Regierungen in Commonwealth- und 
Entwicklungsländern die Beschaf- 
fung von Gütern und Dienstleistun- 
gen sowie deren Finanzierung an. Zur 
Zeit nutzen rund 100 Regierungen in 
Entwicklungsländern sowie etwa 300 
Behörden und Ämter dieser Staaten 
die Dienste der „Vertreter der Kro- 
ne“. 

Luftverkehr wieder 
im Aufwind 

sas. Bonn 

Im Zuge der konjunkturellen Erho- 
lung in den westlichen Industrielän- 
dern befindet sich der internationale 
Luftverkehr nach einer fünfjährigen 
Rezessionsphase wieder im Aufwind. 
Die Belebung des Welthandels, der 
hohe Dollarkurs und die sinkenden 
Treibstoffpreise bescherten vor allem 
dem Luftfrachtgeschäft einen kräfti- 
gen Zuwachs. Aber auch die Passa- 
gierzahlen im Linienverkehr haben 
weltweit wieder zugenommen. Dies 
geht aus einer Analyse der Commerz- 
bank AG, Frankfurt hervor. 

Ausgelöst durch die koryunkturel- 
le Aufwärtsbewegung in den USA er- 
lebt der Luftfrachtmarkt weltweit seit 
Mitte 1983 einen „beispiellosen Auf- 
schwung“, schreibt die Bank. Um 
mehr als neun Prozent habe 1984 das 
internationale Frachtaufkommen zu- 
genommen. Durch den Exportsog in 
die USA sei allein der Frachtum- 
schlag der europäischen Fluggesell- 
schaften im ersten Halbjahr 1984 um 
17 Prozent gestiegen. Dieser Boom 
sei auch der Deutschen Lufthansa zu- 
gute gekommen, die ihre beförderte 
Tonnage 1984 um fest 16 Prozentstei- 
gem konnte. 

Die Zahl der Fluggäste ist 1984 
nach Angaben der Bank weltweit um 
etwa 4,5 Prozent gewachsen. Beson- 
ders bemerkbar habe sich der durch 
den Dollar-Höhenflug ausgelöste 
Touristenschub aus den USA ge- 
macht, eine Entwicklung, die sich in 
diesem Jahr fortzusetzen scheine. 

Während die Ertragslage der Bran- 
che noch zu Beginn der achtziger Jah- 
re „äußerst gedrückt“ war, flogen die 
meisten Fluggesellschaften der Ana- 
lyse zufolge 1984 wieder Gewinne ein. 
So dürften die in der IATA, der Dach- 
organisation des internationalen Li- 
rüenverkehrs, zusammengeschlosse- 
nen Fluggesellschaften 1984 einen 
Gewinn nach Steuern von etwa 800 
MUL Dollar erzielt haben, nachdem es 
1983 ein „Null-Ergebnis“ gegeben 
hatte. Darin wirkte sich, so die Bank, 
neben der Treibstoffverbilligung die 
durch die steigende Kapazitätsausla- 
stung erfolgte Kostenentlastung bei 
den Gesellschaften aus. 


L ANGNESE-IGLO t Tiefkühlkost macht Freude 

Eismarkt ist baden gegangen 


JAN BRECH, Hamburg 

Der verregnete Sommer und die 
noch vergrößerte Bevölkerungslücke 
bei den konsumfreudigen Jugendli- 
chen hat im vergangenen Jahr zu ei- 
nem merklichen Absatzrückgang bei 
Speiseeis geführt. Nach Angaben der 
marktführenden Langnese-Iglo 
GmbH. Hamburg, mußte die Branche 
zum ersten Mal seit 1977 Einbußen 
von 6,1 Prozent hinnehmen. Der Ge- 
samtmarkt schrumpfte von 420 auf 
394 MilL Liter. 

Am härtesten war das industrielle 
Markeneis betroffen, das etwa 78 Pro- 
zent des Gesamtmarktes ausmacht. 
Während bei handwerklich herge- 
stelltem Eis noch ein Plus von 1 Pro- 
zent erreicht wurde, ging der Absatz 
von Markeneis um 7,4 Prozent zu- 
rück. Im Spontanverzehr, also bei 
Kleinpackungen, betrug das Minus 12 
Prozent, bei Haushaltspackungen 5 
Prozent. Bei Haushaltspackungen hat 
sich zudem eine Verschiebung zu den 
niedrigp reisigen Produkten ergeben. 

Nach Angaben des Langnese-Igio- 
Geschäftsführers Jochen Kirsch ver- 
lief die Entwicklung der Unilever- 
Tochter parallel zum Markt. Der Ge- 


samtumsatz blieb mit 1.3 Mrd. DM 
unverändert, wobei die Einbußen bei 
Eiskrem durch Absatzgewinne bei 
Tiefkühlkost ausgeglichen wurden. 
Der Umsatz von Speiseeis ging um 
gut 9 Prozent auf 520 MUL DM zu- 
rück. Der Beitrag zum Gesamtumsatz 
sank von 44 auf 40 Prozent, der von 
Ifefltixhlkost stieg auf 60 Prozent. 

Zum Ergebnis von Langnese-Iglo, 
die am Gesamtmarkt unverändert 
mit rund einem Drittel und bei Mar- 
keneis mit etwa 40 Prozent beteiligt 
ist beschränkt sich Kirsch auf die 
Angabe, daß man schwane Zahlen 
geschrieben habe. 

Zur Entwicklung des von Langne* 
se-Iglo in Zusammenarbeit mit dem 
Handel gestarteten Heimdienstes er- 
klärt Kirsch, daß nach der Auswer- 
tung von Erfahru ngcn m vier Testge- 
bieten im Laufe dieses Jahres mit den 
Handelspartnern über das weitere 
Vorgehen entschieden werden solL 
Kirsch betonte aber erneut, daß der 
Marktführer nicht tatenlos einem neu 
entstandenen -Absatzkanal Zusehen 
könne, über den inzwischen rund 20 
Prozent von Tiefkühlkost und 15 Pro- 
zent von Speiseeis um gesetzt werden. 


USA / Importquot en für japanische Autos laufen aus 

Gegenleistung wird erwartet 


H.-A. SEEBERT. Washington 

Nach einer einstimmigen Empfeh- 
lung seines Kabinetts hat Präsident 
Reagan entschieden, daß die Han- 
delsschranken gegenüber japani- 
schen Autos wieder abgeschafft wer- 
den. Nicht erneuert wird das 1981 in 
Kraft gesetzte „freiwillige“ Export- 
Beschränkungsabkommen. das drei- 
mal verlängert wurde und am 31. 
März ausläuft. Zunächst war die Lie- 
ferquote auf 1,68, später auf 1,85 MIL 
Pkw festgesetzt worden. Nach Be- 
rechnungen der US- Außenhandels- 
behörde haben die Eingriffe den ame- 
rikanischen Verbraucher 15,7 Mrd. 
Dollar gekostet, weü die japanischen 
Hersteller teurere Modelle über den 
Pazifik schickten und Detroit mehr- 
fach die Preise heraufsetzte. 

Reagan hat jedoch keinen Zweifel 
daran gelassen, daß die USA im Ge- 
genzug eine stärkere Öffnung des 


japanischen Marktes erwarten, und 
zwar für die Ben-Yhe Telekommuni- 
kation und Elektiuirik. Holzerzeug- 
nisse, medizinische Ausrüstungen 
und Pharmazeutika. Amerikas Rück- 
kehr zum freien Autohandel soll ein 
Signal setzen. Bisher hat Tokio Libe- 
ralisierungsschritte häufig mit dem 
Hinweis auf den Protektionismus Wa- 
shingtons verweigert. 

Trotz starker Proteste war eine 
Fortsetzung der Restriktionen in den 
USA politisch nicht mehr zu vertre- 
ten. Immerhin türmte die US-Autoin- 
dustrie hinter den Schutzmauern ho- 
he Nettogewinne auf. Bei den „Gro- 
ßen Drei“ - General Motors, Ford und 
Chrysler - erreichten sie . 1983 und 
1984 Rekordhöhen von zusammenge- 
feßt 6^ und 9ß Mrd. Dollar. Anderer- 
seits gelang es ihnen nicht, ein Fahr- 
zeug zu entwickeln, das den Japanern 
das Furchten lehrt. 


RENTENMARKT/ Zinsen wieder leicht gesunken 


Unsicherheit herrscht vor 


Der von der Zinseskalation in den 
USA und vom hohen Dollarkurs an- 
getriebene Renditenanstieg in der 
Bundesrepublik ist zwar nach den 
massiven Zentralbankinterventionen 
gegen den Dollar wieder von einem 
Zinsrückgang abgelöst worden; doch 
herrscht nach wie vor große Unsi- 


cherheit am Rentenmarkt. Kaum je- 
mand ist überzeugt, daß der Dollar 
nicht wieder steigen oder sogar nach- 
haltig kippen wird, was ein Anlaß 
wäre, Gelder aus den USA abzuzie- 
hen und in D-Mark anzulegen, wie es 
am Mittwoch geschah. So heißt denn 
die Parole „abwarten“. (cd.) 
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SPANIEN / Zahlreiche Schiffbau- und Hochofenkapazitäten mußten abgebau t werden 

Betroffene Zonen werden stark gefördert 


ROLF GORTZ, Madrid 

Die Krisensituation im Stahlbe- 
reich und im Schiffbau hat auch vor 
Spanien nicht haltgemacht. Allein für 
1985 stellt der Haushalt rund 200 Mrd. 
Peseten (etwa 3,5 Mrd. DM) für die 
staatlichen oder halbstaatlichen 
Schiffbaubetriebe bereit So war der 
Entschluß, einen Großteil der Schiff- 
bau- und Hochofenkapazität abzu- 
bauen, eine unvermeidbare Konse- 
quenz. Die Gewerkschaften, darunter 
die aus der Regierungspartei hervor- 
gegangene Union General de Trabaja- 
dores „UGT“, sträuben sich mit allen 
Mitteln gegen diesen Abbau. 72000 
offiziell als „überflüssig“ bezeichnte 
und gekündigte Arbeitsplätze provo- 
zieren die der Arbeiterpartei 

Vor diesem Hintergrund wird ver- 
ständlich. daß das spanische Parla- 
ment jetzt im Eilverfehren Re-Indu- 
strialisierungspläne verabschiedet 
die von der Konzeption her zuver- 
sichtlich stimmen. Die Wirkung auf 
die Industrie und auf die erhofften 
ausländischen Investoren muß abge- 
wartet werden. Große Unternehmen 
mit neuen Technologien, an denen 
Spanien ausgesprochen interessiert 
ist, haben kürzlich Vereinbarungen 
über Investitionen und Technologie- 
transfer mit staatlichen Stellen 
abgschlossen, darunter Ericsson, 
AT&T, ITT. Philips oder Telettra. Ob 
und wieviel sich diese Unternehmen 
von dem Subventionskucben ab- 
schneiden weiden, ist meist geheim 
geblieben. Manche der Investitionen 
wären wohl auch ohne die besonde- 
ren Aufmunterungsprogramme 
durchgeführt worden, denn Spanien 
ist als Schwellenland, gerade im Elek- 
troniksektor, ein interessanter Part- 
ner für manchen „Multi“. 


Gerade vor einer Woche sickerte 
das Projekt einer Glasfaserfertigung 
größeren Ausmaßes in einer „ZUR“ 
an die Öffentlichkeit Der größte ame- 
rikanische Glasfiberhersteller Cor- 
ning Glass Work (65 Prozent Mehr- 
heit) und die staatliche spanische Te- 
lefongesellschaft (35 Prozent) wollen 
in einer dieser Zonen mit einer Inve- 
stition von 200 Millionen US-Dollar 
zukünftig 160 000 km Glasfiber jähr- 
lich fertigen. 

Auch für mittelständische Indu- 
strieunternehmen, die aus dem Aus- 
land her in Spanien investieren wol- 
len, kann die Kurzformel „ZUR“ eine 
sehr interessante Alternative sein zu 
dem schon seit langem vorhandenen 
Paket sonstiger Fördermaßnahmen, 
die besonders von den „SODI’s“, den 
halbstaatlichen Gesellschaften zur in- 
dustriellen Entwicklung bestimmter 
Großregionen, angeboten werden. 
Mit ZUR (Zona de urgente reindu- 
strializaciön) werden streng d ei imi- 
tierte Gebiete bezeichnet, in denen 
durch die Schließung von Stahl- und 
Schiffbaubetrieben besonders viele 
Arbeitsplätze verlorengingen, in de- 
nen die Arbeitslosenquote leicht 40 
Prozent erreichen kann und wo ganze 
Städte und Gemeinden dem Ruin 
entgegensehen. 

Die Einzelmaßnahmen werden da- 
bei regelmäßig der spezifischen Re- 
gion angepaßt, so daß man nur vor 
Ort oder durch einen Blick in das 
spanische Gesetzblatt (Boletin Oficial 
del Estado = B. O. E.) die Einzelheiten 

erfahren kann. 

Ein konkretes Beispiel: Vor kur- 
zem hat der Mmisterrat ein Dekret 
verabschiedet, das sich auf die in 
Südspanien gelegene „Bahia de Cä- 
diz“ bezieht Das Dekret bestimmt 


die touristisch gerne als „Königin der 
Meere“ benannte Stadt Cadiz zur 
„ZUR“, gemeinsam mit den umlie- 
genden Ortschaften Puerto Real* San 
Fernando. Puerto de Santa Maria und 
Chiclana. Jedem Unternehmer, der 
im Rahmen der weitgesteckten Ziel- 
setzung der Förderung neue Arbeits- 
plätze schafft und/oder Industrieanla- 
gen neu errichtet erweitert oder um- 
siedelt, wird nach Artikel 5 dieses 
Dekrets eine Subvention in Höhe von 
30 Prozent zu gesprochen, dazu bevor- 
zugte Behandlung bei der Vergabe 
offizieller (vergünstigter) Kredite und 
erhebliche Steuervorteile: keine 
Steuern oder Abgaben bei der Ein- 
fuhr von Produktionsmitteln, 
99prozentiger Erlaß der Gemeindeab- 
gaben und 99 prozentiger Erlaß der 
Warenverkehrssteuer LT. E. (»Im- 
puesto sobre Trdfico de Empresas). 

Das Dekret sagt nichts über die 
entsprechende B ehandlung der ab 
1986 geltenden Mehrwertsteuer aus, 
die dann die I.T.E. ablösen wird, 
obwohl die Dauer der steuerlichen 
Erleichterungen im Dekret mit 5 + 5 
Jahren angegeben wird. 

Der Instanzenweg "zur Erlangung 
dieser Förderung (Artikel 10 bis 12) 
ist abgekürzt Die entsprechende 
Kommission besteht aus je einem 
Vertreter der Ministerien für Indu- 
strie, Arbeit Landwirtschaft arid öf- 
fentliche Aufträge,-weiterhin aus fünf 

Vertretern der Ref^nalregiening An- 
dalusiens und zwei nicht stimmbe- 
rechtigten Mitgliedern ', des Arbeits- 
forderungsfonds. Verwaltet wird das 
Programm von emem Sxekutivburo. 
Anträge nach dem ZUR-Programm 
sind dort innerhalb der nächsten 18 
Monate zu stellen. (SAD) 
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DAIMLER-BENZ / Bildungsarbeit muß forciert werden 

Nachlassende Fluktuation 
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WERNER NETEZEL, Gernsbach 

Da die Fluktuation in der Seil- 
schaft deutlich nachgelassen hat io& 
schon aus diesem Grunde~die Zahl 
der Beschäftigten im Unternehmen 
künftig langsamer wachsen wird, 
richtet sich cüe Daimler-Benz AG dar- 
auf ein, daß die Aufgaben der Zu- 
kunft; wie es VorstandsmÄglied Man- 
fred Gentz formuliert, im wesentli- 
chen „mit den vorhandenen Leuten 
gelöst werden müssen 11 : Dies bedeuie 
eine besonders große Herausforde- 
rung für die betriebliche Bfldungsar- 
beit.. 

Für diese (ohne Baumaßnahmen) 
wendete das Unternehmen im ver- 
gangenen Jahr rund 250 (1983: 237) 
MOL DM auf, wovon zwei Drittel auf 
die Berufsausbildung im kaufmänni- 
schen und technischen Bereich und 
ein Drittel auf dieWeiterbödung ent- 
fielen. Gerade in der fachliche) Wei- 
terbildung mit technischer Ausrich- 
tung haben sich in den letzen fünf 
Jahren die Anstrengungen ver- 
doppelt und werden- weiter stark zu- 
nehmen. Die Fluktuation beim Perso- 
nal t einschließlich ahersbedingten' 
Ausscheidens) hat sich seit 1979 von 
einer Quote von 7. Prozent auf 4 Pro- 
zent bei den Arbeitern und auf 33 
Prozent bei den Angestellten verrin- 
gert Die bereinigte; Zahl - also der 
freiwillige Weggang - nahm in diesem 


Zeitraum von 1 Prozent auf 0,2 Pro- 
zent ab. Gentz: „Der Präs für Finnen- 
treue heißt vermehrte Anstrengun- 
gen in der Bildung und Weiterbil- 
dung.“ 

Gegenwärtig bereiten sich bei 
Daimler-Benz insgesamt über 9100 
junge Menschen (das sind 6 Prozent 
der Gesamtbelegschaft) als Auszubil- 
dende oder Praktikanten (etwa 700) 
auf ihren Beruf vor. Die Einstellzah- 
len wurden seit 1975 um 78 Prozent 
gesteigert In die hierfür notwendigen 
räumlichen und einrichtungsmäßi- 
gen Maßnahmen in den Werken, Nie- 
derlassungen und den zwei Bildungs- 
zentren (Lämmerbuckel und Lauten- 
bach) wurden seit 1980 rund 100 MilL 
DM investiert. 

Zur Zielsetzung merkte Gentz an, 
Bildungsarbeit müsse immer bedarfs- 
orientiert sein. Der Mitarbeiter müsse 
erkennen können, wozu er die an- 
gepaßte Qualifikation benötige. Inso- 
fern unterscheide man sich von der 
gewerkschaftlichen Ansicht, nach der 
den Unternehmen aus Arbeitsraarkt- 
gründen eine umfangreiche Bil- 
dungsverpflichtung aufeuerlegen sei. 
Solche Pläne hatten wenig Aussicht 
auf Erfolg. Ein neuer Akzent in der 
Berufsausbildung und Führungskräf- 
te-Fortbildung ist in der Einbezie- 
hung einer Wertorientierung im Se- 
minarkonzept zu sehen. 


BAYERISCHE RAIFFEISENBANKEN 

Ärger über Hammer Bank 


DANKWARD SETTZ, Mimehen 

Etwa 165 MilL DM- von den insge- 
samt 500 MilL DM werden allein die 
Bayerischen Raiffeisenbanken für die 
Sanierung der Hammer Bank Spar- 
daka eG, Hamm, bis 1993 aufbringen 
müssen. Kein Wunder, daß sich Ver- 
bands-Vorstandsvorsitzender Hell- 
mut Horlacher noch immer sichtlich 
verärgert zeigt, obwohl der Fall be- 
reits Mitte vergangenen Jahres be- 
kannt wurde. In „exorbitanter krimi- 
neller“ Weise habe der Vorstand der 
Hammer Bank unter Paul Schulte ge- 
gen alle genossenschaftlichen Ban- 
kenregeln verstoßen. Unverständlich 
ist es für Horlacher, daß Wirtschafts- 
prüfer und Bankenaufsicht nicht eher 
darauf aufmerksam wurden. 

Immerhin bedeutet dies für die 931 
(942) bayerischen Raiffeisenbanken, 
daß dieser Fall rein rechnerisch mehr 
als die Hälfte des 1984 erwirtschafte- 
ten Gruppen-Jahresüberschusses 
von 210 Mill. DM tminus ^S Prozent) 
erfordern würde. Trotz dieses Rück- 
gangs und des mitßlSMüL|DMuml2 
Prozent gesunkenen Betriebaergeb- 
nisses bezeichnet« Horlacher die Er- 
tragslage der Banken als „zufrieden- 
stellend“. Die Zinsspanne ermäßigte 


sich auf 3,31 (3,54) Prozent. Die Ge- 
samtbilanzsumme der Banken- 
Gruppe nahm 1984 mit 9,2 (11,7) Pro- 
zent auf 603 Mrd. DM erneut über- 
durchschnittlich zu. Die Kreditinsti- 
tute in Bayern konnten im Schnitt ein 
Plus von 8,0 Prozent erzielen, ln ruhi- 
geren, aber „vernünftigeren“ Bahnen 
verlief dabei das Kreditgeschäft, des- 
sen Volumen um 9,1 (12,0) Prozent 
auf 373 Mrd. DM stieg. 

Auf der Einlagenseite verzeichne- 
ten die Raiffeisenbanken einen Zu- 
wachs von 10,0 (9,3) Prozent auf 503 
Mrd. DM. Zu den bevorzugten Anla- 
geformen gehörten die Sparbriefe, 
deren Volumen um 38.8 (33,3) Prozent 
auf 6,0 Mrd. DM stieg. Dagegen hal- 
bierte sich die Zuwachsrate der Spar- 
einlagen auf 5,0 (103) Prozent: Ende 
1984 lagen sie bei 26,9 Mrd. DM. 

Im Warengeschäft, das von 799 al- 
ler bayerischen Raiffeisenbanken be- 
trieben wurde, ging der Umsatz 1984 
um 2,8 Prozent auf 2,58 Mrd. DM zu- 
rück. Die Ursachen dafür, so Horla- 
cher, liegen in den vollen Märkten, 
den teilweise großen Ernten und den 
zusätzlichen Belastungen durch poli- 
tische Beschlüsse und Verwaltungs- 
maßnahmen der EG. 


FORD / Aus Sierra wird in den Staaten Merkur 

US-Luxusmarkt im Visier 


H.-A. SIGBERT. Washington 
Mit dem Sierra XR4i, der in Köln 
gebaut wird und seit etwa einem Jahr 
auf deutschen und europäischen 
Straßen rollt, will sich die Ford Motor 
Company am Rennen um den schnell 
wachsenden amerikanischen Markt 
für Luxuswagen beteiligen. Was 
ebenfalls lockt, ist das große Geld, 
das mit dem starken Dollar zu verdie- 
nen ist Immerhin kostet das sportli- 
che Auto mit Standardausstattung 
und ohne Steuern 16 400 Dollar oder 
umgerechnet 56 500;Maric. Der Wa- 
gen, in der US-Hauptstadt vorgestellt, 
ist auf Merkur XR4TS umgetauft wor- 
den. Das „T‘ steht für Turbomotor, 
i Vor einem Jahrzehnt umfaßte der 
Luxuswagenmarkt in den Vereinig- 
ten Staaten etwa 50 000 Autos. Heute 
sind cs bei Preisen zwischen 15000 
und 25 000 Dollar etwa 500 000. Wie 
groß das Absatzpotential ist, zeigen 
diese Zahlen: Seit 1979 stiegen die 
zusammengefaßten. Verkaufe von 
Audi, BMW, Saab, Volvo und Merce- 


des-Benz um 75 Prozent 1984 betrug 
das Plus, das nach Ford-Schätzungen 
in diesem Jahr übertroffen wird, 27 
Prozent Für BMW allein machten die 
Zuwächse 98 und 18 Prozent aus. 

Amerikas zweitgrößter Autokon- 
zem will im ersten Jahr in den USA 
20 000 und nach Teilnahme aller 841 
Lincoln-Mercury-Händler 100 000 
Merkur absetzen. Das ist ein sehr 
hochgestecktes Ziel gemessen an 
den immer noch niedrigeren Verkäu- 
fen von Audi, BMW und Mercedes. 
Die Käufer von Luxuswagen, die im 
Jahr mehr als 60 000 Dollar laut Ford 
verdienen, riehen erfahrungsgemäß 
„echte“ europäische Marken vor. Bei 
vielen Amerikanern ist zudem der 
Kölner Capri unvergessen, den Henry 
Ford ab „unverkäufliche Zitrone“ be- 
zeichnet hat In der Werbung zweifel- 
los stärker herausgestellt werden 
muß der Kölner Ursprung und die 
Montage im neuen Rheine-Werk der 
Wilhelm Karmann GmbH. Verschif- 
fungshafen ist Bremerhaven. 


NIXDORF / Weiteres Wachstum wird vorbereitet - Zahlreiche Neuentwicklungen 

„Jahr der Kommunikationstechnik“ 


H. HILDEBRANDT, München 

Mit dem 1984 um 21 Prozent auf 
337 MrL DM gestiegenen Umsatz hat 
die Nixdorf-Computer AG, Pader- 
born, ihre Erlöse innerhalb von nur 
vier Jahren verdoppelt Ähnliche 
Wachstumsraten werden nach Anga- 
ben von Klaus Luft, stellvertretender 
Vorstandsvorsitzender, auch für die 
nächsten Jahre angepeilt Der zu Jah- 
resbeginn vorliegende hohe Auftrags- 
bestand von rund 33 Mid. DM wird 
dafür ab gesunde Basis gesehen. 

Nixdorf läßt sich diese geplante 
Zukunftsentwicklung allerdings 
auch einiges kosten. So wurden im 
abgelaufenen Jahr allein 310 MDL DM 
in Forschung und Entwicklung inve- 
stiert, weitere 400 MilL DM in Sachan- 
lagen und rund 250 BdL DM in die 
2670 neuen Arbeitsplätze, die 1984 ge- 
schaffen wurden und die Mitarbeiter- 
zahl weltweit auf mehr ab 20 000 
hochschnellen ließ. 

Zukünftiges Wachstum soll nach 
Klaus Luft von zwei Voraussetzun- 
gen getragen werden. Zum einen ist 
es die breite Palette bewährter und 
immer wieder verbesserter Systeme 


im Computerbereich. Zum anderen 
sind es Neuentwicklungen, die auf 
den Markt drängen. 

So hat sich Nixdorf in nur wenigen 
Jahren eine beachtliche Marktposi- 
tion im Bereich des Handels auf- 
bauen können und rechnet hier wei- 
terhin mit einer positiven Entwick- 
lung, da der Handel im Wettbewerb 
auf einem insgesamt stagnierenden 
Markt zunehmend auf die Daten aus- 
sagefähiger Warenwirtschaftssyste- 
me angewiesen ist Das Produktions- 
volumen für den Handel bestimmter 
POS-Systeme werde daher für das 1. 
Halbjahr 1985 gegenüber dem Vor- 
jahr verdoppelt Dennoch gebe es 
derzeit En passe bei den Lieferungen. 

Zu den Produkten, die Nixdorf 
erstmalig auf der kommenden Han- 
nover-Messe vorstellen wird, gehören 
auch zwei Personal-Computer-Syste- 
me. Der kleinere Kompakt-PC 
stammt unter Abkehrung von bishe- 
riger Produktpolitik von einem japa- 
nischen Hersteller. Das größere Mo- 
dell ist eine Eigenentwicklung. Beide, 
sowohl für Insellösungen ab auch zur 
Einbindung in größere Systeme zu 


verwenden, sind professionelle Ar- 
beitsplätze und nicht ab Spielgeräte 
für den Hobbybereich gedacht 

Ganz entscheidende Impulse er- 
wartet Nixdorf jedoch aus dem Be- 
reich der Nachrichtentechnik. Nach- 
dem das Unternehmen neben auslän- 
dischen Aufträgen bisher allein in der 
Bundesrepublik rund 500 Anlagen ei- 
nes digitalen Vermitthmgssystems 
installierte, wurde jetzt die Einzelzu- 
lassung für das digitale Telefonsy- 
stem Digifon von der Bundespost er- 
teilt 

Vergleichbare Telefonsysteme von 
Mitbewerbern werden aller Voraus- 
sicht nach nicht vor Anfang 1986 ge- 
liefert werden können. Für Klaus 
Luft wird 1985 daher das „Jahr der 
K pmmu n i Katift nstorhnilr ** werden, 

und so lautet seine Zielvorgabe: „Ln 
Computerbereich sind wir der größte 
deutsche Anbieter, in der Nachrich- 
tentechnik wollen wir zumindest die 
Nummer Zwei werden.“ Nach der 
IBM nun also auch Siemens im Vi- 
sier; an Selbstbewußtsein mangelt es 
nicht im Hause Nixdorf. 


BETHLEHEM STEEL / Gutes Lizenzgeschäft 

Stolz auf ein Super-Blech 


J. GEHLHOFF, Düsseldorf 

Man leiste sich, mit reichlich 500 
Leuten besetzt, das in der US-Stahhn- 
dustrie größte Forschungszentrum. 
Längst sei man soweit, die Früchte 
dieses Aufwands weltweit und mit 
Gewinn an Investoren und Lizenz- 
nehmer zu vermarkten. H. Rüssel 
Grander, Vizepräsident der auch mit 
deutscher Tochter (in Siegen) präsen- 
ten „Bethlehem International Engi- 
neering Corp. (BIEC)“, bemühte sich 
vor der Presse in Düsseldorf, das übli- 
che Urteil über die technisch rück- 
ständige amerikanische Stahlindu- 
strie zu korrigieren. 

Wenn die Bethlehem Steel Corp., 
Amerikas zweitgrößter Stahlprodu- 
zent, 1985 nun endlich aus dreijähri- 
gen Verlusten herauskomme (1984 
noch 113 Mill bei 5.4 Mrd. Dollar 
Umsatz), dann natürlich wegen Ratio- 
nalisierung, Modernisierung und 
Gesundschiurapfen des Stahlbe- 
reichs und nicht etwa wegen der Ver- 
marktungserfolge von Forschungsre- 
sultaten durch die BIEC. 

Aber sie können sich offenbar auch 
schon sehen lassen. Dies zumal auf 


dem Feld der Stahlblech-Oberflä- 
chenveredelung. wo Bethlehem Steel 
mit dem „Galvalurae'Aluzmc“-Ver- 
fahren etwas weltweit Neues gelang, 
was derzeit gut die Hälfte aller Li- 
zenz- und sonstigen Einnahmen der 
BIEC bringt Der Trick: Gegenüber 
dem herkömmlichen Stahlblech- 
Oberflächenschutz durch Feuerver- 
zinken eine Schutzhaut mit 55 Pro- 
zent Aluminium- und nur noch 45 
Prozent Zinkgehalt Das halte zwei- 
bis sechsmal so lange wie ein feuer- 
veranktes Blech, sei schon heule um 
bis zu vier Prozent niedriger im Pro- 
duktpreis und werde gewiß auf Jahre 
hinaus noch Preisvorteile bringen, da 
der Zinkpreis schneller als der Alumi- 
niumpreis steigen dürfte. 

Bisheriges Marktresultat: Produk- 
tionssteigerungen mit diesem Blech 
bei Bethlehem Steel und seinen welt- 
weit 13 Lizenznehmern von 35 Pro- 
zent in 1983 und 45 Prozent in 1984. 
Die Welt-Jahreskapazität werde sich 
bis 1990 auf 6 MilL t verdoppeln. Ei- 
nen deutschen Lizenznehmer gibt es 
noch nicht - die Kundschaft werde 
ihn nun wohl bald „erzwingen". 


BÜCHER DER WIRTSCHAFT 


Illustrierte Geschichte des steu- 
erberatenden Berufes; herausgege- 
ben von Karl-Heinz Mittelsteiner, 
verfaßt von Alfons Pansch und Jo- 
hann Heinrich Kumpfl mit einem 
Geleitwort von Wilfried Dann, Dr. 
Peter Deubner Vertag GmbH, Köln, 
472 Seiten mit rund 606 Abbildun- 
gen, Großformat, Leinen, 168 Mark. 

Mit mehr als 40 (WO Steuerberatern 
und Steuerbevollznächtigten ist in 
der Bundesrepublik ein Berufsstand 
herangewachsen, der als zweitstärk- 
ste Gruppe unter den freien Berufen 
einen bedeutenden Platz in Staat 
und Gesellschaft errungen hat Mit 
dem jetzt erschienenen Buch wird 
erstmals ein großangelegtes Werk 
zur Geschichte dieses Berufsstandes 
im deutschen Sprachraum vorge- 
legt Während sich die einschlägige 
Forschung bislang darauf be- 
schränkt hat, die Berufsgeschichte 
seit dem 1. Weltkrieg zu betrachten. 


reicht in diesem Buch die fechberaf- 
liche Spurensuche bis in die Ur- 
sprangszeit des Steuerwesens. Da- 
bei wird untersucht, wer im Rahmen 
seines Berufs als erstes rechtliche 
und wirtschaftliche Hilfe in Steuer- 
sachen geleistet hat Neben einer 
Standortbestimmung des Berufs- 
stands verfolgt das Buch zugleich 
das Ziel die Entwicklung einer stan- 
desrechtlich formierten Leistungs- 
gemeinschaft in der Rechts- und 
Wirtschaftsgeschichte aufzuzeigen 
und in die allgemeine Kultur- und 
Wirtschaftsgeschichte einzubinden. 

Gerhard Fels, Achim Seifen, Otto 
Vogel (Hrsg.): Soziale Sicherung - 
von der Finanzkrise zur Strukturre- 
form, Deutscher Institutsverlag, 
Köhl 1984. 168 S„ 22 Mark. 

Der Forderung nach sozialer Gerech- 
tigkeit und sozialer Absicherung 
trägt das Sozialstaatsgebot des 


Grundgesetzes Rechnung. Wie je- 
doch läßt sich die soziale Sichemng 
auf dem Hintergrund von Arbeitslo- 
sigkeit und Verringerung der Anzahl 
der Beitragszahler einerseits und ei- 
ner Erhöhung der Ansprüche gegen- 
über einem überforderten Wohl- 
fahrtsstaat andererseits in Zukunft 
sicherstellen? Das 9. Wissenschaftli- 
che Forum des Instituts der Deut- 
schen Wirtschaft befaßte sich vor al- 
lem mit den Ursachen der sich ver- 
schlechternden Finanziemngsmög- 
lichkeiten unseres sozialen Siche- 
rungssystems und mit unterschiedli- 
chen Modellen zu seiner finanziellen 
Konsolidierung. Im Mittelpunkt des 
zweiten Teils dieser Vortragssamm- 
lung stehen die arbeitsrechtlichen 
und sozialrechtlichen Schutzvor- 
schriften, die die Kosten für die so- 
ziale Sicherung auf Betriebsebene 
erhöhen und damit den Betrieben 
die Position von Helfern der Sozial- 
bürokratie zuweisen. 


HARPENER / Die Buchgewinne sprudeln weiter 

Ertragsplus über Planansatz 


J. GEHLHOFF. Düsseldorf 

Die Dortmund Harpener AG, im 
Aufwärtstrend ihres Dividendensat» 
zes bereits für 1983 bei 9,50 DM ange- 
langt, kündigt im ersten Rückblick 
auf 1984 an, daß sich „das Gesamter- 
gebnis wiederum verbessert und un- 
sere Planansätze erfreulich übertrof- 
fen“ hat (Hauptversammlung am 1. 
Juli). 

Der Vorstand des Mischkonzerns 
erklärt den weiteren Ertragsanstieg 
einerseits mit dem Fortfell vorjähri- 
ger Belastungen (Kraftwerksrevision 
und Pensionsrückstellungs-Anpas- 
sung). Andererseits werde diesmal 
der Ergebnis beitrag aus dem Beteili- 
gungsbereich „deutlich höher“ als 
1983 ausfellen, teils durch Mehraus- 
schüttungen und teils durch erstmals 
anteiliges Ergebnis aus der seit 1. Ok- 
tober produzierenden VEW-Harpen 
Kraftwerk Werne oHG. 


Auf weitere Kapitaleinzahlungen 
von 34,3 (nunmehr insgesamt 112.7) 
Mill. DM bei diesem Kraftwerk, ent- 
fiel das meiste der 41.6 Mill. DM 
neuen Beteiligungsinvestitionen. ln 
eigenen Sachanlagen investierte die 
Harpener AG 65,9 Mill. DM, davon 
41,6 MilL DM für den Kauf von drei 
gewerblichen Vermietobjekten. Für 
substanzerhaltende Sonderabschrei- 
bungen wurden 64,9 Mill. DM aus den 
6b-Rücklagen entnommen. 

Neu gespeist wurde dieses nach 
wie vor sehr beachtliche Reinvesti- 
tionspotential durch weiteren Immo- 
bilienverkauf („Privatisierung des 
Wohnhausbesitzes") mit 50,6 Mill 
DM Erlös und darin 47,7 MilL DM 
Buchgewinn. Auch die Buchgewinne 
aus Verkauf der Anteile an Ruhrkoh- 
le AG und Keramchemie GmbH sind 
für die 6b-Rücklagen bestimmt 


NAMEN 


Dr. Günther Becher, Mitglied des 
Vorstandes der Deutschen Lufthan- 
sa, Köln, feiert heute seinen 60. Ge- 
burtstag. 

Marcos Moller-Racke, Präsident 
des Unternehmens Buena Vista Wi- 
nery & Vineyards, Kalifornien, einer 
Tochtergesellschaft der Untemeh- 
mensgruppe Pott-Racke- Dujardin, 
wurdevom Aufsichtsrat der Pott- 
Racke-Dujardin GmbH & Co. KG. 
Bingen, in den Vorstand der Firmen- 
guppe berufen. 


KONKURSE 


Konkurs eröffnet: Arnsberg: M + H 
Metall u. Holz Überdachungen GmbH; 
Berlin Chartottenbnrg: NachL d. Lie- 
selotte Baerens; Bibemch a.±Biss: 
Nacht d. EUfriede Schrenk. Riedlingen; 
Brilon: Peter Bentrup. Kaufmann. 
Olsberg; Brühl: Thun u. Harzern 
GmbH, Erftstadt; Detmold: Osterkru- 
ger St Zaus Apothekeneinrichtungen 
GmbH Sc Co. KG; B. Zaus GmbH; Wur- 
zer GmbH Sc Co. KG, Bad Salzuflen; 
ABC-Möbelhandel Verwalt ungsges. 
mbH. Bad Salzuflen 1; Förth: Auto- 
Sänger GmbH, Erlangen; G eise nid r- 
cfaen: Klaus Stiller, Marl; Hof: KG Ro- 
nald Schalter Textilgroßbandiung u. 
TexlUfabrikalion; Homburg (Saar): 
Modestube Desiräe GmbH: Osna- 
brück: Wiltrin Computer GmbH, Wal- 
lenhorst; Passan: Wohnungs- u. Flie- 
senbau Plein ting GmbH. Pleinting: 
NachL d. Willibald Johann Hofink. 
Wegscheid; Wuppertal: NachL d. 
Ewald Erich Horst Eckermann. 

Anschi oB- Konkurs eröffnet: Seli- 
genstadt: Arbeitsgemeinschaft Hubert 
Link Bauträger GmbH. 

Vergleich beantragt: Düren: BSK 
Kunslstoff-Verarbeitungs-GmbH. 
Vettweiß-Jakobwüllesheim; Stutt- 
gart: Paul Ott GmbH Sc Co. KG. Waib- 
lingen-Neustadt. 


NIEPERSACHS EN / RKW wird aus dem Technologie-Programm entlassen 

Kein Bruch in der Forschungsförderung 


DOMINIK SCHMIDT, Hannover 
D» Reihe der Programme und Ein- 
richtungen auf dem Gebiet der For- 
schungs- und Technologieforderung 
m Niedersachsen wird Ende 1985 um 
einen Namen ärmer sein. Dann näm- 
lich wird das dem Rationalisie- 
rungs-Kuratorium der Deutschen 
Wirtschaft (RKW) allgeschlossene 
„Technologietransfer- und Innoya- 
tionsberatungs* Zentrum - (TIZ) seine 
Arbeit einsteflen. Das Wirtschaftsmi- 
nisterium. so der Vorstandsvorsitzen- 
de des RKW Niedersachsen, Wolf- 
gang. Meinecke, ist nicht berat, das 
TIZ weiter finanziell zu unterstützen. 
Damit sei dem Zentrum, das auf die 
Beratung kleiner und mittlerer Unter- 
nehmen spezialisiert ist, die Grund 1 
läge für die Arbeit entzogen. - - 
Nach den Worten Meineckes hat 
das TIZ bislang rund 400 firmen er- 
folgreich betreut Um so unverständ- 
licher sei die „halbherzige und unge- 
nügende Unterstützung - durch das 
Wirtschaftsministerium in Hannover. 
Alle Beteiligten hätten zu jeder. Zeit 
gewußt, daß das TIZ immer zuschuß- 
bedürftig sein werde, obwohl Bera- 
tungsgebühren erhoben werden. Die 


parallel zum TIZ bei den niedersäch- 
sischen Industrie- und Handelskam- 
mern eingerichteten Innovationsbe- 
ratungsstellen bieten ihre Dienstlei- 
stung kostenfrei im Rahmen der 
Kammer-Aufgaben an, erhalten vom 
Land allerdings auch keine Zuschüs- 
se. ‘ 

Für die niedersächsische Landes- 
regierung bedeutet das Auslaufen des 
TlZ-Programms keine Minderung 
der Anstrengung«! bei der Förde- 
rung von Forschung und Technolo- 
gie. Beweis dafür ist nach Angaben 
eines Sprechers die jüngst erfolgte 
Berufung eines Landesbeauftragten, 
der die Regierung auf dem Gebiet der 
technologischen Forschung und des 
Technologietransfers beraten soll. 

Die Ernennung des Technologiebe- 
auftragten sei auch vor dem Hinter- 
grund des Beschlusses zu sehen, an 
den Universitäten Göttingen, Hanno- 
ver und Braunschweig „Technolo- 
giekontaktstellen“ einzurichten. 
Uber diese Stellen sollen Hochschul- 
Forschungsergebnisse schnell und 
umfassend an Industrieunternehmen 
ohne eigenes Forschungspotential 
weitergegeben werden. Die Landes- 


regierung erhofft sich davon eine er- 
hebliche Zeitverkürzung beim Wis- 
senstransfer und bei der Entwicklung 
von Produkten und Verfahrenstech- 
niken. 

Mit dem ..Erfinderzentrum Nord- 
deutschland“. das vor gut zwei Jah- 
ren in Hannover eingerichtet wurde, 
sei bereits ein wirkungsvolles Instru- 
ment auf diesem Gebiet geschaffen 
worden. Die bisher erzielten Ergeb- 
nisse des Erfinderzentrums seien 
überaus positiv. Aus den Kontakten 
zwischen Erfindern und potentiellen 
Lizenznehmern ergaben sich bisaher 
rund 90 „zukunftsreiche FörderiaUe“. 
heißt es im Wirtschaftsministerium. 

Für die Landesregierang ist die 
praktizierte Forschungs- und Techno- 
logiepolitik vor allem Strakturpobtik. 
Dabei spielt die anwendungsorien- 
tierte Forschung mit dem Aufbau 
wirtschaftsnaher Forschungsinstitute 
eine bedeutsame Rolle. Die Grün- 
dung von Instituten für Femwärme- 
technologie. für Kautschuklechnolo- 
gie und angewandte Mikroelektronik 
sowie für Lebenstechnik sind Bei- 
spiele dafür. 


Wenn Sie nicht wissen, wie sich Ihre unter- 
nehmerischen Ideen in Mark und Pfennig 

1, können wir Ihnen helfen. 


Sie denken darüber nach, wo ihr Unterneh- 
men 1 986 oder 88 steht Dazu entwickeln Sie 
Ihre unternehmerischen Ideen. Die entschei- 
dende Frage dabei: Sind siefinanzierbar und 
wie zahlen sie sich aus? 

Hier können wir Ihnen als außenstehende Fi- 
nanzfachleute helfen. Mit unserem compu- 
tergestützten Fmanzplanungs-Service. 

Wir rechnen - natürlich vertraulich - Ihre 
alternativen Planungen durch. Sie bekom- 
men konkrete Entscheidungshilfen: Welche 
Investitionen sind finanziell vertretbar? Und 
wie wirken sie sich auf ihre Bilanzen und 


Gewinn- undVertustrechnungen der nächsten 
Jahre aus? 

Wenn Ihr Computer-Programm erst mal 
steht sind Ihre Planungen jederzeit nach 
oben oder unten korrigierbar. Das heißt: Än- 
dern sich bestimmte Fakten, können Sie die 
Folgen sofort überblicken, ohne erst auf Ihre 
Bilanz warten zu müssen. Und Sie können re- 
agieren, bevor Fehlentwicklungen eintreten. 

Mehr über den Finanzplanungs-Service sa- 
gen Ihnen gern unsere Firmenkundenbe- 
treuer. Sprechen Sie mit uns. 


* ■ *■ 

\ i 










ERGEBNISSE 


Leverkusen - Hamburg 2:0 (1:0) 

K’lautern -Frankfurt 2:1 (2:0) 

Braunschweig - Düsseldorf 1:0 (0:0) 

Bielefeld - Mannheim 0:1 (0:1) 

Bremen - Stuttgart 3:1 (3:0) 

Dortmund - München 1:1 (1:1) 

Karlsruhe - Schalke ausgefallen 

Uerdingen - Köln 2:1 (1:1) 


0:1 ( 0 : 1 ) 
3:1 (3:0) 
1:1 ( 1 : 1 ) 


ausgefallen 
2:1 ( 1 : 1 ) 


Bremen - Stuttgart 3:1 (3H)) 
Bremen: Burdenski - Pezzey - Schaaf, 
RLutzop. Otten - Sidka (80. Hermann), 
Mfihlmann. Okudera - Heinders, Völ- 
ler, Meier (68. Neubarth). - Stuttgart*. 
Ro Jeder - Niedermayer - B. Förster. 
Maurer (80. Lorch), Schäfer - Allgö- 
wer, Ohlirher (72. Reichert), Kempe. 
Müller - Claesen. Klinsmann. - 
Schiedsrichter: Assenmacher ( Fisch e- 
nich). - Tore: 1« Re Inders (13.), 2.-0 
Sidka (26.), 3:0 Völler (40.), 3:1 Kempe 
(88.). - Zuschauer: 20 800. - Gelbe Kar- 
ten: Kutzop. Allgöwer (3). Klins mann 
(2). 


Dortmund - Hänchen 1:1 (1:1) 
Dortmund: Immel - Loose - Kutowski, 
Rüßmann - Huber (16. Storck). Bitt- 
cher, Raducanu, Anderbrügge. Zorc - 
Wegmann. Dreßei (70. Simmes).- Mün- 
chen: Pfaff - Beierlorzer - D re minier, 
Eder - Matthäus, Lerby, Nachtweih 
(67. Mathy). Wjllmer. Nürnberger - 
Hoeneß, Wohlfarth (89. Rummenigge). 
- Schiedsrichter: Gabor (Berlin). - To- 
re: 1:0 Anderbrügge (7.). 1:1 Matthäus 
(15- Foulelfmeter). - Zuschauer: 
33 000. - Gelbe Karten: Lerby (4/2), 
Nachtweih (3). 


Uerdingen - Köln 2:1 (1:1) 
Uerdingen: Vollack - Herget - van de 
Loo, Wöhrlin - Brinkmann. W. Funkei 
Feilzer, F. Funkei Raschid - Schäfer 
(89. Loonliens), Gudmundsson (67. 
Thomas). - Köln: Schumacher - Lefkes 
- Hünerbach, Presiin - Lehnhoff. 
Geils. Hartwig (75. Gleichen), Bein (84. 
Dickel), Engels - Littbarski, Allofs. - 
Schiedsrichter: Osmers (Bremen). - 
Tore: 1:0 Schäfer (32.). 1:1 Engels (39). 
2:1 Schäfer (57.). - Zuschauer 15 000. - 
Gelbe Karten: Herget (4/1). Höner- 
bach (2). - Rote Karte: Littbarski. 


Bramuchweig - Düsseldorf 1:8 (0H)) 
Braunschweig: Franke - Pahl - Gei- 
ger. Bruns - Tripbacher, Gorski (77. 
Kindermann), Lux, Hintermaier (7L 
Plagge). Scheike - Sackewitz, Worin. - 
Düsseldorf: G reiner - Zewe - Grabo- 
tin, Löhr - Bockenf eld, Bommer, Fach 
(60. Kaiser), Edvaidsson. Weikl - Thie- 
le, Holmquist. - Schiedsrichter: Brehm 
(Klemmern). - Tor: 1:0 Worm (83.). - 
Zuschauer: 12984. - Gelbe Karten: 
Lux (3), Gorski (2), Sackewitz, Löhr (2), 
Greiner. 


Leverkusen - Hamburg 2:0 (1:0) 
Leverkusen: Vollboro - Bast - Giske, 
Gelsdorf - Winklhofer (85. Hinterber- 
ger), Höher, Fatzke (76. Schlegel), 
Gütz. Wojtowicz - Schreier, Ts cha . - 
Hamburg: Stein - Jakobs - Hofmei- 
ster. Wehmeyer - Kaltz, Soler. Rolff 
(46. Wuttke), Plessers (67. McGhee), 
Magath - von Heesen. Milewski. - 
Schiedsrichter: Walz (Waiblingen). - 
Tore: 1:0 Tscha (33.), £0 Tscha (50.). - 
Zuschauer: 13 000. 

Anzeige 



IST E INE 
SAUBERE 
SACHE. 


VORSCHAU 


Dienstag, 5. HSLrz 
Leverkusen - Frankfurt 
Bochum - M’gladbach 

Freitag, 8. März 
Schalke - K'lautern 
Stuttgart - Uerdingen 

Samstag, 9. März 
Mannheim - Bremen 
Düsseldorf - Bielefeld 
Frankfurt - Braunschweig 
Hamburg - Karlsruhe 


M’gladbach - Leverkusen 
Köln - München 
Bochum - Dortmund 
In Klammem die Ergebnisse der : 
runde. 
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FUSSBALL / Alexander Ristic wird Trainer in Kaiserslautern - Bremen auf dem Weg zur deutschen Meisterschaft? ^,p{j 


Arminia Bielefeld in Not, 
und schuld daran soll 
Manager Müller haben 


BERND WEBER. Bielefeld 

Dirk Hupe, Vorstopper von Armi- 
nia Bielefeld, 1,85 m groß, muskel- 
bepackt und athletisch wie ein Zehn- 
kämpfer, lag völlig ausgepumpt und 
mit den Klüften am Ende auf dem 
sc hlammig en Rasen der Bielefelder 
Alm, nachdem Schiedsrichter Gerd 
Zimmennann aus Kiel das Spiel ge- 
gen Waldhof Mannheim abgepfiffen 
hatte. Zwei Ordner mußten dem 
Mann seha ftslta pi tan wieder auf die 
Beine helfen - so sehr hatte er sich 
während der 90 Minuten verausgabt 

Doch wie so häufig im brutalen 
Fußballgeschäft war es auch diesmal 
vor 9000 maßlos enttäuschten Zu- 
schauern auf der Alm: Die Bielefelder 
hatten kämpferisch alles gegeben. 
Als abgerechnet wurde, standen sie 
mit völlig leeren Händen da. Mann- 
heim heimste durch den 1:0-Sieg bei- 
de Punkte ein und stürzte die Gastge- 
ber, die nun schon die vierte Saison- 
Heimniederlage hinnehmen mußten, 
noch tiefer in den Abstiegskampf. 
Und um noch einmal auf den Kämp- 
fer Hupe zurückzukommen, ausge- 
rechnet er war der direkte Auslöser 
für die Niederlage, die Vereinsmana- 
ger Norbert Müller später „verhee- 
rend“ nannte. Der Vorstopper fälsch- 
te in der 24. Minute einen harmlosen 
Schlagschuß des Mannheimers Ro- 
land Dickgießer unerreichbar für Tor- 
wart Wolfgang Kneib ins eigene Tor 
ab. 


300 000 Mark beziehen. Neugebauer 
fuhr noch stärkeres Geschütz auf. „Es 
sind zwar Gelder im Lizenzspielerbe- 
reich eingespart worden“, sagte er, 
„aber die sind doch nur in die Admi- 
nistration um verteilt worden.“ Damit 
hat der Schatzmeister einen Satz aus- 
gesprochen, den die Arminia-Profis 
schon seit langem heiß diskutieren. 
Daß sie selbst nämlich von dem Ma- 
nager rigoros heruntergehandelt wur- 
den, während der weiterhin auf der 
Feudalwelle reitet. 


Klütern - Frankfurt 2:1 (2:8) 
K'lautern: Reichel - Bold - Wolf, Lang 
(71. Majewski) - Melzer. Geye. Moser, 
Kitzmann, Brehrae - Allofs, Hübner. - 
Frankfurt: Pahl - Bert ho Id - Körbel 
Kraaz- Boy, Mohr, Svensson, Binz (59. 
Müller). Sievers (77. Trieb) - Krämer. 
Tobollik. - Schiedsrichter: Kantschor 
(EschweUer). - Tore: 1:0 Hübner (II.), 
2:0 Allofs (40.). 2:1 Krämer (52.). - Zu- 
schauer: 13 441. - Gelbe Karten: Lang, 
Wolf (4), Moser (2), Boy. 


Bielefeld - Mannheim 0:1 (8:1) 
Bielefeld: Kneib - Wühlers - Schnier. 
Hupe. Dronia - Büscher, Foda (70. Pa- 
ter), Borchers, Rautiainen - Reich, 
Schröder (70. Ozaki). ■ - Mannheim: 
Zimmennann - Sebert - Tsionanis. 
Schlindwem. Dickgießer - Köhler, 
Schön, Klotz. Gaudino (70. Scholz) - 
Heck, Waller (80. Rombach). - Schieds- 
richter: Zimmennann (Kiel). - Ton 
Dickgießer (24.). - Zuschauer. 10 500. - 
Gelbe Karten: Rautiainen (4), Büscher 
(3). Kneib, Schlindwein (4/1), Dickgie- 
ßer (4). Klotz (2), Gaudino, Rombach. 


Der Treffer schlug den Bielefeldern 
so auf den Magen, daß ihnen natür- 
lich nicht mehr der Sinn nach einem 
der typischen Späßchen stand, die 
Unikum Klaus Schlappner nach 
Spielende in der Pressekonferenz 
machte. Er müsse sich bei seinem 
Trainerkollegen Gerd Roggensack 
entschuldigen, meinte Schlappi, 
denn der Sieg sei unverdient gewesen 
und in erster Linie wohl darauf zu- 
rückzuführen, daß der Platzwart die 
Mannheimer Torlatte zu tief gehängt 
habe (die Arminen trafen gleich drei- 
mal den Querbalken). 

Doch danach .fingt gewiß schon 
heute niemand mehr. Dagegen wird 
jetzt wieder in Bielefeld um so inten- 
siver über den ungeliebten Manager 
und früheren Kommunikationswis- 
senschaftler Norbert Müller disku- 
tiert Der ist wieder einmal der Buh- 
mann und muß inzwischen auch auf 
das verzichten, was er bisher stets 
bekam: die uneingeschränkte Rük- 
kendeckung des Vorstandes. Schatz- 
meister Hubert Neugebauer verkün- 
dete jedoch am Samstag in aller Deut- 
lichkeit was er in den vergangenen 
Wochen, da allerdings ein wenig ver- 
klausulierter, schon mehrfach zum 
Ausdruck gebracht hatte: „Ein Ver- 
ein wie Arminia kann sich einen Ma- 
nager dieser Preiskategorie einfach 
nicht leisten.“ Dazu sollte man wis- 
sen, daß die Schulden des Bundesli- 
gaklubs derzeit wieder rund 2,5 Mil- 
lionen Marie betragen. Des: Manager 
Müller soll, dem sicheren Vernehmen 
nach, ein Jahresgehalt von etwa 


„Ich weiß“, erklärte Müller gestern 
der WELT, „daß ich in Krisenzeiten 
von allen möglichen Leuten zum 
Hauptschuldigen gemacht werde. 
Das bringt mein Amt mit sich, aber 
ich bin ja schließlich auch nicht hier 
angetreten, um mich beliebt zu ma- 
chen.“ Daß er jedoch weiterhin der 
große Absahn er sei, wahrend alle an- 
deren auf Sparflamme kochen müß- 
ten, dies sei ein niederträchtiger Vor- 
wurf. Und wörtlich fügte Müller an: 
„Ich nehme für mich in Anspruch, 
bisher gute Arbeit geleistet zu haben. 
Die meisten übersehen es wohl, und 
da unterstelle ich durchaus Absicht, 
daß ich den Verein in einer finanziell 
fest aussichtslosen Situation vor dem 
Zusammenbruch gerettet und damit 
die Arbeitsplätze unserer Profis gesi- 
chert habe.“ Der Manager zu der Fra- 
ge, ob er denn glaube, daß sein am 31. 
Dezember auslaufender Vertrag ver- 
längert werde: „Beide Vertragspart- 
ner haben eine halbjährige Kündi- 
gungsfrist vereinbart Das heißt bis 
zum 30. Juni braucht dieses Thema 
überhaupt nicht diskutiert zu werden 
und bis dahin werde ich dazu auch 
keinerlei Stellung beziehen.“ Doch 
wie gesagt die Stimmung in Bielefeld 
und um Müller ist angeheizt Nicht 
zuletzt durch den früheren Arminia- 
Manager Willi Nolting, der klagte: 
„Was in diesem Klub derzeit so alles 
geschieht darfst du überhaupt kei- 
nem erzählen.“ Und zumindest dar- 
über wundert sich Nolting nicht ganz 
zu unrecht: Daß Müller nicht die Bun- 
desliga-W in terp ause sondern die letz- 
ten 14 Tage, als der Spielbetrieb be- 
reits wieder auf vollen Touren lief, 
zum Urlaub benutzte, erscheint in der 
Tat merkwürdig. So sieht es auch 
Roggensack, der im übrigen nicht an 
dem heute in der Kölner Sportschule 
beginnenden Lehrgang teilnehmen 
wird, um seinen Trainerschein nach- 
zumachen. JDer DFB wird einsehen, 
daß ich hier jetzt nicht weg kann, 
denn die Not ist groß“, sagte der Trai- 
ner. Da hat er wohl recht 
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Ein kleiner Mann wehrt sich mit Wort und Tritt 


E in kluger Schiedsrichter hört 
in einigen Situationen einfach 


Neben der sportlichen Pleite droht 
dem Klub auch ein finanzieller Ruin, 
denn die Zuschauerzahlen sind wei- 
ter rückläufig. 13000 müssen pro 
Heimspiel kommen, damit der Klub 
überleben kann. Doch schon jetzt ist 
klar, daß der kalkulierte Schnitt nicht 
erreicht werden kann. Damit ist die 
Bielefelder Alm auch nicht mehr der 
gefürchtete Hexenkessel. Heute sa- 
gen sich die Klubs schon eher Auf 
□ach Bielefeld, der Punkte wegen! 


I— /in einigen Situationen einfach 
weg. HansJochen Osmers hat in 
Uenlingen so gehandelt als er 
Pierre Littbarski vom Platz stellte. 
Denn so brav der kleine Kölner 
auch vor ihm zu stehen scheint er 
kann auch ein loses Mundwerk ha- 
ben. Und überhaupt: Littbarski, 
der so zierlich wirkt hat sich ver- 
ändert Selbst im Training sind die 
Kollegen nicht vor ihm sicher. Sie 
wundem sich jedenfalls nicht über 


den Platzverweis (den neunten in 
dieser Saison). Der große Techni- 
ker, der den Ball beherrscht und 
von ihm kaum zu trennen ist hat 
schon viel einstecken müssen. 
Jetzt beginnt er sich zu wehren - 
mit Fouls. Eine Entwicklung, die 
Franz Beckenbauereingeleitet hat 
als er von Littbarski förmlich for- 
derte, sich nicht mehr alles gefallen 
zu lassen. Der Kölner muß jetzt mit 
einer vier Wochen langen Sperre 
rechnen. foto:Sven simon 


Manfred Krafft: „Ich scheide nicht im Bösen“ 


MARTIN HAGELE, Bonn 
Früher wäre Manfred Krafft (47) an 
einem solchen Sonntagmorgen aus 
der Haut gefahren. So wie damals, als 
ihn der Karlsruher SC entließ, weil 
Präsident Roland Schmider über 
Nacht seinem Weggefährten nichts 
mehr zutraute und statt dessen auf 
Max Merkel setzte. Da hat der brave 
Mensch aus Ettlingen rausgeschrien, 
was ihn schmerzte: Es gebe keine Mo- 
ral mehr in diesem Geschäft 
Dreieinhalb Jahre später und zwei 
Kündigungen reifer, hatte es Krafft 
gestern früh nichts ausgemacht, daß 
sein Arbeitgeber, der 1. FC Kaisers- 
lautern, schon seinen Nachfolger prä- 
sentierte: Alexander Ristic. Das sei 
doch ganz normal, wenn ein Vertrag 
auslaufe. ein Vorgang aus dem Ar- 
beitsleben. „Nein“, so Krafft, „das 
geht mir nicht an die Nieren." 

Wachst so schnell ein dickes Fell? 
Vor drei Wochen hat Manfred Krafft 
den Fragebogen der „Welt am Sonn- 
tag“, der ausgerechnet gestern er- 
schien, beantwortet Da ist die Stadt 
Kaiserslautem und die dortige Fuß- 
ballmannschaft für ihn noch der 
schönste Platz auf der Welt und die 


Arbeit mit den Spielern noch absolu- 
te Lieblingsbeschäftigung gewesen. 

Ist das Chamäleon das Steinrei- 
chen vieler Fußball-Lehrer, oder muß 
man bei diesem Job einfach kalt wie 
eine Hundeschnauze sein? Daß nur 
das 2:1 über Eintracht Frankfurt sei- 
nen Kopf gerettet habe; daß ihm nun 
eine Schonfrist eingeräumt worden 
sei; daß die Lauterer Spieler froh 
seien, wenn er ginge; daß er schon bei 
Fortuna Düsseldorf unterschrieben 
habe, das nennt Krafft „alles 
Quatsch“. Krafft: „Ich scheide von 
der Mannschaft nicht im Bösen. An 
der Geschichte mit Düsseldorf ist ab- 
solut gar nichts dran. Und ich habe in 
den Vorstand soviel Vertrauen, bis 
zum 30. Juni hier arbeiten zu dürfen.“ 

Vertrauen! Ein großes Wort in ei- 
nem Metier, in dem solche und ähnli- 
che Begriffe längst abgelöst wurden. 
Erfolgsdmck, der Druck der Öffent- 
lichkeit, wirtschaftliche Ge- 
sichtspunkte, damit argumentieren 
Bundesliga-Präsidenten heute. Und 
wenn es Krafft ungeschminkt wissen 
will warum Kaiserslautem nicht 
mehr weiter mit ihm werkeln will, 
dann eben deshalb, weil Krafft mit 


der Mannschaft die Teilnahme am 
UEFA-Cup nicht schaffen wird. 

Dieses Saisonziel hatte Präsident 
Udo Sopp gesteckt Der Pfarrer habe 
fast Übermenschliches von den Sei- 
nen verlangt hat die Zeitung 
„Rheinpfalz“ zu kritisieren gewagt 
Daraufhin verlieh der streitbare Kir- 
chenmann dem Sportredakteur vor 
Ort ira Stadionblatt die „Zipfelmütze 
eines Miesmachers und Griesgrams“. 
So verfährt Sopp, unter dessen Füh- 
rung es mit dem 1. FC Kaiserslautem 
langsam bergab gegangen ist mit sei- 
nen Kritikern. Sopp freilich möchte 
nach oben. Deshalb hat er sich jetzt 
auch um alles bemüht was gut teuer 
oder erfolgreich ist Happel, Bent- 
haus, Schaf stall, Schlappner. 

Doch selbst am Sonntag, nachdem 
der Name Alexander Ristic schon 
langst als Vollzugsmeldung in der 
Zeitung gestanden hatte und die Fans 
in Kaiserslautern über den Krafft- 
Nachfolger aus Braunschweig disku- 
tierten, da gefiel sich Sopp immer 
noch als Geheimnisträger. 

Bis zum Mittagessen ließ er speku- 
lieren. Erst dann hatte sich Sopps 
Kandidat endgültig im Präsidium 


durchgesetzt Ob mit oder ohne Ge- 
genstimmen, das wurde nicht be- 
kannt Ristic habe aufgrund seiner 
Persönlichkeit und seiner Ausbil- 
dung den Zuschlag erhalten, so lobte 
Sopp: „Er hat seine Lehijahre beiden 
großen Meistern Zebec und Happel 
absolviert“ 


Werder Bremen schließt nach Minuspunkten zu Bayern München auf 


1. München 

21 

12 

5 

4 

47:30 

29:13 

Hein 

29:15 

17:51 

Auswärts 
18:15 12:8 

2. Bremen 

20 

10 

7 

3 

59:34 

27:13 

42:15 

19:3 

17:19 

8:10 

3. Uerdingen 

20 

11 

3 

6 

40:25 

25:15 

26:14 

19:3 

14:11 

6:12 

4. Köln 

19 

11 

2 

6 

44:35 

24:14 

24:17 

14:6 

20:18 

10:8 

5. M'gtodbach 

18 

8 

5 

5 

47:34 

21:15 

26:13 

12:4 

21:21 

9:11 

6. Hamburg 

19 

7 

7 

5 

34:31 

21:17 

24:10 

15:3 

10:21 

6:14 

7. Mannheim 

19 

9 

3 

7 

30:33 

21:17 

18:13 

12:8 

12:20 

9:9 

8. Stuttgart 

21 

9 

3 

9 

52.34 

21:21 

31:12 

15:7 

21 :22 

6:14 

9. Bochum 

19 

6 

8 

5 

28:26 

20:18 

9:9 

8:10 

19:17 

12:8 

10. Frankfurt 

20 

7 

6 

7 

42:43 

20:20 

25:14 

15:5 

17:29 

5:15 

11. Schalke 

19 

7 

5 

7 

36:39 

19:19 

24:16 

14:6 

12:23 

5:13 

12. K'lautern 

19 

6 

7 

6 

25:30 

19:19 

17:11 

13:5 

8:19 

6:14 

13. Düsseldorf 

20 

6 

5 

9 

35:39 

17:23 

21 : 16 

13:7 

14:23 

4:16 

14. Leverkusen 

19 

5 

6 

8 

29:32 

16:22 

18:13 

12:6 

11 :19 

4:16 

15. Braunschweig 20 

6 

2 

12 

26:45 

14:26 

17:10 

12:8 

9:35 

2:18 

16. Bielefeld 

20 

2 

9 

9 

22:41 

13:27 

17:22 

8:12 

5:19 

5:15 

17. Karlsruhe 

20 

3 

7 

10 

29:56 

13:27 

14:16 

9:9 

15:40 

4:18 

18- Dortmund 

19 

5 

2 

12 

23:41 

12:26 

16:14 

9:9 

7:27 

3 : 1/ 


• Die sieben Spiele vom Samstag zo- 
gen nur 116 125 Zuschauer an. Das 
ergibt einen schwachen Schnitt von 
16 590 Besuchern pro SpieL Den be- 
sten Besuch registrierte der Tabellen- 
letzte Borussia Dortmund (33000). 
500 Arbeitslose machten erstmals von 
dem Angebot Gebrauch, Karten zum 
halben Preis kaufen zu können. Die 
Spielausfälle der letzten Wochen, die 
undurchsichtige Situation der Tabel- 
le, führen offensichtlich auch dazu, 
daß so wenige Zuschauer kommen. 
Anders ist es kaum zu erklären, daß 
ein Meisterschaftsanwärter wie Bre- 
men gegen den Titelverteidiger nur 
20 800 Zuschauer anlockL 


• Rudi Völler hat die Spitze in der 
Torschützenliste übernommen. Mit 
16 Treffern führt er jetzt alleine vor 
Klaus Allofs (15) und drei Spielern 
mit 12 Toren: von Heesen, Littbarski, 
Thiele. Bayern München ist der erste 
Klub der Bundesliga, der die Grenze 
von 1500 Toren übertraf, ein Rekord, 
der nach dem 2: 1 über Uerdingen am 
letzten Dienstag feststand. Braun- 
schweigs Kapitän Ronnie Worm ließ 
in der ewigen Torschützenliste einen 
prominenten Torjäger der Vergan- 
genheit hinter sich. Er liegt jetzt mit 
116 Treffern vor Lothar Emmerich 
auf Platz 16. Es führt immer noch 
Gerd Müller mit 365 Toren. 


• Nach sechs Siegen in Folge mußte 
der 1. FC Köln beim 1:2 in Uerdingen 
die erste Niederlage hinnehmen. Wer- 
der Bremen blieb auch im elften 
Heimspiel der Saison unbesiegt. Bay- 
ern München wartet nun schon seit 13 
Jahren auf einen Sieg in Dortmund. 
Der letzte Erfolg, ein 1:0 durch Franz 
Kraulhausen, gelang am 24. Juni 
1972. Damals gab es das Westfelensta- 
dion noch nicht es wurde in der alten 
Kampfbahn Rote Erde gespielt Für 
einen Rekord in Gelb sorgte Schieds- 
richter Gerd Zimmermann in Biele- 
feld. Er verwarnte gleich acht Spieler. 
Kollege Robert Walz kam in Leverku- 
sen ohne gelbe Karte aus. 


Littbarski sieht Rot , 
seine Kölner Kollegen 
wundert es nicht mehr 


Von ULRICH DOST 


D er Kölner Pierre Littbarski (24) 
tat sich schwer dabei, das zu er- 


Ristic (40) will seine alte Mann- 
schaft und die Braunschweiger Ver- 
einsführung heute Vormittag von sei- 
nem Entschluß unterrichten. Für ihn 
war wichtig, „daß ich in Kaiserslau- 
tern gute Arbeitsmöglichkeiten habe 
und meine neue Mannschaft vom 
Sportlichen her in der Lage ist, auf 
Dauer weiter oben in der Tabelle mit- 
zuspielen.“ 


L^J tat sich schwer dabei, das zu er- 
klären, was ihn dazu bewogen hat, 
seinen Gegenspieler Ludger van de 
Loo (25) derart rüde in die Beine zu 
treten, daß für Schiedsrichter Hans- 
Jochen Osmers (36) nur die einzige 
Möglichkeit blieb, die rote Karte zu 
ziehen. Er habe keinen Blackout ge- 
habt. meinte Littbarski später, von 
einem blindwütigen Amoklauf könne 
man nicht sprechen, auch die wilde 
Wut habe ihn nicht befallen. Wütend 
war der Nationalspieler, der noch am 
Sonntag beim 2:1 in Lissabon über 
Portugal mit einem Tor ein glänzen- 
des Comeback feierte, nur über die 
Tatsache, daß er bereits in der zwei- 
ten Minute nach einem Foul die gelbe 
Karte gesehen habe. „Zu diesem 
Zeitpunkt muß man nicht unbedingt 
eine Karte zeigen“, sagte Hannes 
Löhr (41), Trainer des 1. FC Köln. 

Was war genau passiert in Uerdin- 
gen? Lugder van de Loo hatte den 
Kölner Dribbelkünstler in einem 
Zweikampf gereizt und provoziert, in- 
dem er ihn am Trikot zerrte und ihn 
wegschubste. Der Uerdinger spitzelte 
ihm sogar den Ball weg und schlug 
sogleich einen Faß. Littbarski aber 
lief noch einige Schritte hinter dem 
Uerdinger her und trat ihm dann von 
der Seite, als der Ball (da die Kamera- 
leute vom Fernsehen immmer nur 
den Ball zeigen wollen, konnten sie 
dieses Foulspiel nicht filmen) schon 
längst weg war, brutal in die Beine. 
Der Schiedsrichter und der Linien- 
richter beobachteten den Vorgang ge- 
nau. Rot für Littbarski war die einzig 
mögliche Entscheidung. 

Nun aber setzten tumultartige Sze- 
nen auf dem Rasen ein. Die Kölner 
bestürmten den Schiedsrichter, er 
möge doch die Entscheidung rück- 
gängig machen. Osmers tat in diesem 
Augenblick das einzig Richtige, er tat 
nämlich so, als würde er alle verbalen 
Angriffe gegen ihn nicht hören. Das 
war gut so, denn was da altes für 
Ausdrücke gefallen sind, was da an 
eindeutigen Gesten gemacht wurde, 
das alles hätte den Chefenkläger des 
Deutschen Fußball-Bundes, Hans 
Kindennann (54), eine ganze Weile 
beschäftigen können. Osmers nach 
dem Spiel: „Selbstverständlich habe 
ich alles gehört, aber ich habe mir 
nicht gemerkt, wer was gesagt hat 
Ein Schiedsrichter muß in solchen 
Augenblicken einfach alles ignorie- 
ren.“ 

Gleich nach dem Spiel hat sich 
Kölns Geschäftsführer Michael Meier 
(36) mit Ligasekretär Wilfried Straub 
(45) in Verbindung gesetzt Der DFB 
wird bei der Europäischen Fußball- 
Union (UEFA) den Antrag stellen, 
Littbarski nicht für internationale 
Spiele zu sperren. Meier „Das wird 
kein Problem sein, wir können davon 
ausgehen, daß Pierre Littbarski am 
Mittwoch gegen Inter Mailand spie- 
len wird.“ In ähnlichen Fällen wurde 
ebenso verfahren. Nur wie sich das 
DFB-S portgericht entscheiden wird, 
ist noch unklar. Littbarskis gelbe 
Karte zu Beginn des Spiels war näm- 
lich seine vierte. Am Samstag gegen 
Bayern München hätte er ohnehin 
nicht spielen dürfen. Die Kölner rech- 
nen damit daß das Sportgericht sich 
so verhalten wird wie bei Stefan En- 
gels (25), dessen Platzverweis in der 
letzten Saison unter den gleichen 
Voraussetzungen geschah. Littbarski 
kann also darauf hoffen, daß die rote 
Karte die vierte gelbe Karte ersetzt 
Wenn er also seine Sperre hinter sich 
hat ist er weiterhin mit drei gelben 
Karten belastet Eine Strafe vom Ver- 
ein braucht der Nationalspieler nicht 
zu befürchten. Michael Meier: „Was 
soll der Blödsinn? Er ist doch damit 
genug bestraft, daß er keine Prämien 
bekommen wird.“ 

* 


M it einer Pause von vier Wochen 
muß Pierre Littbarski dennoch 


Ein Vorhaben, mit dem fest alle auf 
dem Betzenberg angetreten sind, die 
dem Erfolgstrainer Karl-Heinz Feld- 
kamp seit Sommer 1982 in die Pfalz 
nachgefolgt waren: Rudi Kröner, 
Dietrich Weise oder Manfred Krafft 
Verwirklichen hat das keiner können. 
Ristic aber trauen Experten einen 
Aufschwung zu. Der Jugoslawe ist 
ein ehrgeiziger und harter Arbeiter, 
der sehr viel vom Fußball versteht. 


JLVJL muß Pierre Littbarski dennoch 
rechnen. „Wiederholtes Foulspiel" 
hat der Schiedsrichter in den Spielbe- 
richt geschrieben. Der Kölner wurde 
übrigens in dieser Saison schon zum 
zweiten Mal vom Platz gestellt Im 
Januar auf der Mittelamerika-Reise 
des 1. FC Köln mußte er schon einmal 
vorzeitig in die Kabine, nachdem er 
seinen Gegenspieler gefoult hatte. 
Doch noch heute wartet Kindermann 
auf ein Schriftstück aus Mittelameri- 
ka. 

Zyniker meinten, die eigentliche 
Schuld trage Teamchef Franz 
Beckenbauer (39), der unlängst Litt- 
barski auf gefordert hat sich auf dem 
Platz mehr zu wehren, sich nicht alles 
gefallen zu lassen, auch einmal auszu- 
teilen. Littbarski: „Viele haben mir 
unterstellt es hätte etwas mit Bek- 
kenbauer zu tun, doch das ist Blöd- 
sinn.“ Dennoch ist das nicht so ein- 
fach von der Hand zu weisen. Die 
Kollegen haben beim Training in der 
letzten Zeit schon häufiger die Tritte 
von Littbarski gespürt Selbst bei ei- 
nem Spiel gegen A-Jugendliche 
machte Littbarski keinen Haft, wor- 
über sich einige Kollegen wunderten. 
Dafür wundem sie sich jetzt nicht 
mehr, daß es ausgerechnet Littbarski 
eiwischte. 

Das schmächtige Kerlchen hat in 
der letzten Zeit zugelegt. Durch ge- 
zieltes Krafttraining erreichte er ei- 
nen Muskelzuwachs besonders an 


E hefrau On Mib (30) hat am mei- 
sten darunter leiden müssen, daß 
ihr Mann Bum Kon Tscha (311 das 
Tor nicht mehr traf: „Tscha lief zu 
Hause nur noch mit traurigem Ge- 
sicht herum.“ 


Fußbai 

1- 

e 

y r 

Hintergründe 

ausderBundesfiga 


Und der Koreaner von Bayer Lever- 
kusen selbst meinte: „Ich bin nur 
glücklich, wenn ich Tore schieße.” 
Seinen letzten Treffer erzielte er zum 
3:1 am 22. September 1984 über Bo- 
russia Mönchengladbach. Danach 
folgten 13 Spieltage, an denen Tscha 
leer ausging: Genau genommen wa- 
ren es 1223 bittere Minuten. Am 
Samstag gegen den Hamburger SV 
dann war seine Pechsträhne beendet: 
Tscha schoß beide TYeffer zum iO- Er- 
folg. Er strahlte: „Jetzt bin ich nicht 
mehr traurig, ranne Familie auch 
nicht“ 

Bis es dazu kam, bedurfte es eini- 
ger Mühe von Trainer Bettmar Gra- 
mer (59), der einmal mehr sein psy- 
chologisches Talent bewies. Es gehör- 
te zu seinen Grundsätzen, die er sich 
in langer Trainerarbeit erwarb, nie ei- 
nen Spiel» öffentlich zu kritisieren. 
Über Bum Kun Tscha aber hat er den 
Journalisten berichtet, wie er ihn vor 
der ganzen Mannschaft nach einem 
Spiel gegen die eigenen Amateure zu- 
sammengestaucht hat Cramen „Ich 
habe ihn gefragt, wen er überhaupt 
umspielen will, wenn nicht einen 
18jährigen Amateur.“ Diese Kritik 
hat den Koreaner tief getroffen. 

Dann kam aber Jorgen Geisdorf 
(32), jener Spieler, der Tscha (damals 
Frankfurt) einmal böse gefoult hatte, 
zum Trainer und meinte: „Ich weiß 
nicht, ob das richtig war.“.. Und sie 
sprachen darüber, daß die Asiaten ei- 
nen Ehrenkodex besitzen, nach dem 
sie nur schwer damit leben können, 
wenn sie getadelt werden und 
schlechte Zensuren erhalten. Cramer 
„Wer schlechte Zensuren hat, vertiert 
sein Gesicht Die Selbstmordrate bei 
Schülern ist in Asien deshalb beson- 
ders hoch.“ Und weiten „Aber ich 
habe ein Recht darauf, ihn zu kritisie- 
ren, denn er verdient sein Geld hier 
und nicht in Asien.“ 

Im Trainingslager hat der Trainer 
dann nochmals das Gespräch ge- 
sucht. Cramer versuchte ihm klarzu- 
machen, daß alle Menschen Fehler 
hätten. Man müsse aber die Fähigkei- 
ten besitzen, sich selbst dies einzuge- 
stehen und dies auch zu akzeptieren. 
Tscha, so glaubt Cramer, habe ver- 
standen, worum es ihm gegangen sei. 
Nun wollen die Leverkusener den 
Koreaner noch ein Jahr behalten. 
Derzeit macht Tscha in der Sport- 
schule Hennef seinen Trainerschein. 
1986 kehrt er in seine Heimat zurück, 
dann wird er die Fußballspieler auf 
die Olympischen Spiele 1988, die in 
Korea stattfinden, vorbereiten. 

* 


E s hat schon so mancher versucht, 
aus Otto Rehhaeel (46) in einer 


J— /aus Otto Rehhagel (46) in einer 
schwachen Stunde herauszukitzeln, 
daß er letztendlich doch an einen Ti- 
telgewinn von Werder Bremen glau- 
be. Die vornehme. Zurückhaltung 
aber läßt sich der Bremer Trainer 
nicht nehmen. Glauben und hoffen 
tut er bestimmt daran, doch darüber 
reden ist für ihn etwas anderes. Vor 
zwei Jahren stand er kurz vor dem 
großen Erfolg, doch es wurde nichts 
mit dem TiteL Noch heute wirft ihm 
sein Widersacher Udo Lattek (50) vor, 
er sei nur neidisch, weil er eben keine 
Titel vorweisen könne. Was wäre das 
für ein Kanonenfutter für Lattek, 
wenn Rehhagel noch, über Titel redet, 
sie aber dann doch nicht bekommt. 

Seine Spieler dagegen reden über 
die Situation realistisch. Torjäger Rn* 
di Völler (24) sagt: „So nahe waren 
wir noch nie dran, es zu schaffen.“ 
Und Torwart Dieter Burdenski (34); 
„Wir wollen Meister, werden, und 
wenn es geht, sogar Pokalsieger. Es 
wäre Quatsch, wenn wir dies ver- 
heimlichen würden.“ Werder Bre- 
men, der neue Meister 1985? Warum 

eigentlich nicht : 


& 


den Waden. Sein Gewicht steigerte 
sich von 65 auf 68 Kilo. Nun ist er 
nicht mehr so leicht umzusloßen, und 
er hat Kraft genug, sich zu wehren. 
Sein Manager Rüdiger Schmilz (46) 
dagegen meinte, daß die Erfehning 
nicht schlecht für ihn sei Außerdem 
sei die ständige Belastung in den 
nächsten Wochen - im Mittwoch- 
Samstag-Rhythmus ohnehin nicht 
gut für ihn. Schmitz: „Wenn er sich 
jetzt schonen kann, kommt das der 
Mannschaft in der Eödphasexugule.“ 
Wenn es dann nicht mal zu spät ist. 
Trainer Löhr sprach davon, daß die- 
ser Platzverweis vielleicht dte Mei- 
sterschaft gekostet habe. 


gorthtJ 

diilkt 
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2- LIGA / Hessen Kassel auf dem Weg nach oben 



spricht von Reifeprozeß 


sid, Bonn 

Hessen Kassel hatseine TabeUeo- 
führung in der mü fünf Spielausfäi- 
ten stark dezimierten 25. Runde der 
zweiten FuBbalÜga ausgebaut Die 
Mannschaft des eh emalig en Düssel- 
dorfer Trainers Jörg Berger fam zu 
einem glücklichen ld)-Sieg bei Kik- 
kers Offenbach und liegt jetzt mit 
31:13 Punkten drei Zahl«»? vor Ale- 
mannia Aachen. Glücklich war der 
Sieg, weil er nur durch einen Fehler 
des Offenbacher Torwarts Reck zu- 
stande kam, der in der 68. Minute 
' eine n Weitschuß von Eplinius durch 
die Hände gleiten ließ.;. 

Wohl auch deshalb ist Jörg Berger 
immer nochskeptisch, wenn er auf 
den Aufstieg in die B undesliga ange- 
sprochen wird: „Wir stecken in einem 
Reifeprozeß. Durch das TabeUenbfld 
lasse ich mir nicht die Augen verklei- 
stern. Noch ist alles drin.“ Berger 
wird wahrscheinlich in dfowm Monat 
seinen Vertrag in Kassel verlängern. 

Wahrend Kassel in derRückrunde 
noch unbesiegt ist (5:1 Punkte), war- 
tet Verfolger Alemannia Aachen wei- 
ter auf den ersten doppelten Punktge- 
winn m der zweiten Serie (2:4X Die 
Aachener, die nach den Hinspielen 
die Tabelle angeführt hatten, mußten 
zwei Minuten vor 'Spielschluß im ei- 
genen Stadion das 2-2 gegen Ulm 46 
hinnehmen. • 

Dagegen entfernt sich Rot-Weiß 
Oberhausen immer weiter aus der 
Abstiegszone. Der ehemalige Bun- 
desliga- Verein verbesserte sich vom 
zwölften auf den Zehnten Platz. Beim 


5:1-Sieg über Union Sohngen feierte 
er den vierten Erfolg hintereinander. 
Manfred Burgsmüller, der aus Nürn- 
berg nach Oberhausen kam, erzielte 
seinen 2tt, Saisontreffer. 

DIE ERGEBNISSE 

Offenbach -Kamel 
Aachen -Ulm 
Oberhanfen-Svlingeo 

Köhl - Nürnberg 
St Ptoii- Homburg 
Saarbrücken- Herth a 

Freiburg -Duisburg 
BWBerim-Darmriadt 
Bürstadt - Wattenscheid 
Stuttgart -Hannover 


S 


0:1 ( 0 : 0 ) 
2:2 ( 1 : 1 ) 
5:1 (1:0) 
2:0 ( 1 : 0 ) 
ausgefallen 
ausgefallen 
ausgefallen 
ausgefallen 
ausgefallen 
1:1 ( 1 : 0 ) 

46:29 31:13 
36:23 28:14 

41:35 28:18 
38:33 27:19 
44:25 26:14 
36:33 25:17 
32:27 23:15 
38:36 23:19 
27:31 21:23 
36:37 19:23 
25:28 19:25 
33:41 19:25 
33:35 18:24 
33:39 18:24 
26:33 18:24 
32:42 18:26 
30:31 17:23 
27:32 17:27 
32:42 17:27 
31:44 16:28 
Die u K cfcw t en Spiele: Dienstag: Ottenbach - 
Hombnrg, Duisburg - Bürstadt; Samstag: 
Hertha BSC - Ottenbach, Dannstadl - St. 
Pauli. Nürnberg - Stuttgart Duisburg-Köln. 

. Ulm - Wattenscheid, Kassel - BW Berlin. 
Hannover - Saarbrücken; Sonntag: Solingen 
- Aachen, Homborg-Obertaausen. Freiburg- 
Bürstadt 
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Erklärung-zur Fußball-Europameisterschaft 1 988 


Sportbund verurteilt „Stil 
politischer Einwirkungen“ 

- dpa, Frankfurt sehen Sportorganisationen, dem 


Der Deutsche Sportbund (DSB) 
gab nach einer Präsidiumssitzung in 
Frankfurt eine Erklärung zu den Que- 
relen um die Austragung der Fuß- 
ball-Europaraeisterschaft 1988 in der 
Bundesrepublik unter Nichtberück- 
sichtigung Berlins ab. Dabei stellt 
sich der DSB teilweise hinter den 
Deutschen Fußball-Bund (DFB). Stil 
und Inhalt politischer Einwirkungen 
auf den DFB ständen im Wider- 
Spruch zu den ständigen Beteuerun- 
gen der Hiindpwvgiwung und 1 aller 
Fraktionen des Bundestiges, daß der 
Sport autonom upd ii) seinen Entr 
Scheidungen frei sei. 

Die Erklärung im Wortlaut 

Der Deutsche Fußball-Bund hat 
sich in seiner Bewerbung .bei der 
UEFA darum bemüht, daß das Eröff- 
nungsspiel de- Fußball-Europamei- 
sterschaft 1988 im Berliner Olympia- 
stadion ausgetragen werden kann. Er 
will sich auch weiterhin dafür einset- 
zen. Das Präsidium des Deutschen 
Sport-Bundes begrüßt diese Absicht 
des DFB. 

Berlin (West) gehört nun Zustän- 
digkeitsbereich des ' Deutschen 
Sport-Bundes und der ihm ange- 
schlossenen Spitzen verbände- Dies 
ist von allen internationalen Fachver- 
bänden qHwbanni und in allen Ver- 
einbarungen des DSB mit osteuropai- 


DTSB der DDR und dem All-Chinesi- 
schen Sportbund festgestellt. 

In diesen Vereinbarungen heißt es 
sinngemäß, daß sich der Austausch 
nach den Bestimmungen und allge- 
meinen Gepflogenheiten des IOC und 
der internationalen Föderationen und 
-was Berlin (West) angeht - auch in 
Übereinstimmung mit dem Vier- 
Mächte- Abkommen vom 3. 9. 71 re- 
gelt 

Mit dieser Festlegung und der bis- 
her geübten internationalen Praxis 
gibt es keinen Grund, Berlin (West) 
als Austragungsort von Welt- oder 
Europameisterschaften abzulehnen 
oder aus entsprechenden Spielplänen 

fliisTns p Wfaßpn- 

Stfl und Inhalt politischer Einwir- 
kungen auf den DSB stehen im Wi- 
derspruch zu den ständigen Beteue- 
rungen der Bundesregierung und al- 
ler Fraktionen des Deutschen Bun- 
destages, der Sport sei autonom und 
in seinen Entscheidungen frei 

Das Präsidium des DSB hofft sehr, 
daß der auf den Deutschen Fußball- 
Bünd ausgeübte politische Druck die 
Lage von Berlin (West) in den künfti- 
gen Entscheidungen der internatio- 
nalen Föderationen nicht noch 
schwieriger gestaltet, als sie ohnehin 
schon ist 



Die Rennen auf 
engen 
Halfenpisten 
sind nicht 
jedermanns 
Sache. Denn 
die Sturzgefahr 
ist bei hohem 
Tempo in den 
spitzen 
überhöhten 
Kurven groß, 
und die 

400-Meter- Läufer 
haben 
besonders 
darunter zu 
leiden. Uwe 
Wegneraus 
Groß Ilsede 
gewann in Athen 
seinen 

400-m-Vorlauf 
in 47,37 

Sekunden »die 
Teilnahme am 
Endlauf schien 
möglich, im 
Semifinale 
stürzte Wegner. 
Der Engländer 
Roger Black 
mußte Wegner 
mit einem großen 
Sprung 
überwinden. 

FOTO: DPA 


LEICHTATHLETIK / Nur zwei Medaillen bei der Hallen-EM in Athen 


Die 21 Meter möchte Claudia Losch 
am liebsten in Moskau erreichen 


O. BROCKMANN/dpa, Athen 

Zwei Medaill en gab es für die Da- 
men des Deutschen Leichtathletik- 
Verbandes (DLV) bei den Halten-Eu- 
ropameisterschaften in Athen: Kugel- 
stoßerin Claudia Losch gewann hin- 
ter der Tschechoslowakin Helena Fi- 
bingerova die Silbermedaille, Bronze 
gab es für die Kölnerin Brigitte Kraus 
über 1500 Meter hinter den beiden 
Rumäninnen Dn ina Besliu-Melinte 
und Fita Rafira-Lovin. Brigitte Kraus 
hatte sich von Anfang an entschie- 
den, in der neuen Sporthalle am Ha- 
fen von Piräus statt des 3000-m-Lau- 
fes die 1500-m-Strecke zu bestreiten. 
Allerding s hatte sie gegen die beiden 
Rumäninnen ni emals eine reelle 
Siegchance. Als sie nach 1100 Metern 
energisch vom sechsten auf den drit- 
ten Platz vorlief, war das zugleich 
auch ihre Endplacierung, die in die- 
sem schnellen Rennen mit der deut- 
schen Haltenbestleistung von 4:03,64 
Minuten (zuvor 4:04^2, ebe nfalls 
Kraus) belohnt wurde. Doina Besliu- 
Melinte mußte europäische Bestlei- 
stung (4:02,54 Minuten) laufen, um 
ihre Landsmännin Fita Rafira-Lovin 
(4:03,46) im Spurt zu besiegen. Im 
3000-m-Lauf hatte es zuvor den vier- 
ten Platz durch die 21jährige Pader- 
bomerin Birgit Schmidt (9:06,85) ge- 
geben. Europameisterin wurde die 
Italienerin Agnese Possamai (8:55,25) 
vor der favorisierten Sowjetrussin Ol- 
ga Bondarenko (8:58,03). 

Jaroslav Fibinger war nervös. Da 
landete die Kugel seiner starken He- 
lena bei 20,84 Meter. „Ich habe selten 
so gezittert Claudia war die einzige 
wirkliche Gegnerin“, meinte der Ehe- 
mann und Trainer der tschechoslo- 
wakischen Weltrekordlerin Helena 
Flbingerova, nachdem sie den Zwei- 
kampf mit der deutschen Olympiasie- 
gerin Claudia Losch gewonnen hatte. 
25 Zentimter fehlten der Augenopti- 
kerin vom LAC Fürth nach ihrer Stei- 
gerung auf 20,59 Meter zu Helena Fi- 
bingerova, die in Athen zum achten 


Male Hallen-Europameisterin wurde. 
Doch Claudia Losch lag 66 Zentime- 
ter vor „DDR“-Hallenmeisterin Heike 
Hartwig, 70 Zentimeter vor ihrer gro- 
ßen Olympia-Rivalin Mihaela. Loghin 
(Rumänien) und gar 174 Zentimeter 
vor Natalia Lisso wskaja (UdSSR), die 
3,68 Meter hinter ihrem Weltrekord 
blieb. 

„Außer Helena hat sie das Beste 
geschlagen, was der Osten derzeit bie- 
tet,“ befand Trainer Christian Gehr- 
mann. Nach einem Ermüdungsbruch 
des Schlüsselbeins, einem Muskelriß 
im Oberschenkel - beides im Januar» 
und hartnäckiger Erkältung in den 
letzten Tagen wuchtete die aus Wan- 
ne-Eickel stammende Wahl-Münch- 
nerin die Kugel vier Zentimeter wei- 
ter als im bisher besten Wettkampf. 
„Ganz zufrieden bin ich dennoch 
nicht, 30 Zentimeter mehr waren 
drin,“ sagte Claudia Losch. 

In Prag, beim Olympia-Ersatz- 
sportfest der osteuropäischen Län- 
der, war sie im letzten August mit 
knapp 20 Metern nur Siebente gewor- 
den. In einem „DDR“-Blatt stand zu 
lesen, Claudia Losch habe wissen 
wollen, wo sie stehe, und nach dieser 
Niederlage sei sie wohl informiert. 
„Die waren aufgerüstet bis an die 
Zähne und Claudia nach dem ganzen 
Trubel schlapp. Sie hat sich dennoch 
gestellt, serienweise verloren“, sagt 
Gehrmann und stellt klar „In Wirk- 
lichkeit hat Claudia dabei gewonnen. 
Sie hat Helena Fibingerova über Wo- 
chen studiert und für die Zukunft viel 
gelernt.“ 

Die Zukunft - sie soll Claudia 
Losch nach eigenen Vorstellungen 
möglichst noch in diesem Jahr den 
ersten 21-Meter-Stoß bescheren. „Am 
liebsten in Moskau“, spielt die Olym- 
piasiegerin auf das Europacup-Finale 
in der sowjetischen Hauptstadt an. 
Nach Los Angeles, Prag und Athen 
wäll die 25jährige der osteuropäi- 
schen Elite spätestens bei den Eu- 
ropameisterschaften 1986 in Stuttgart 


eine Antwort darauf geben, wo sie 
nun wirklich steht 

Zur Feier ihrer Silbermedaille bat- 
te sich Claudia Losch einen unge- 
wöhnlichen Gast eingeladen: Natalia 
Lisso wskaja, die 22jährige Kugel- 
stoß- Weltrekordlerin (22ß3 m) aus 
der Sowjetunion. „Wir werden ir- 
gendwann in diesem Jahr für zwei 
Wochen zu ihr nach Moskau fahren 
und dort trainieren. Davon kann ich 
nur lernen“, erklärte Claudia Losch 
das Abendessen mit der Konkurren- 
tin aus Osteuropa. Um an die Spitze 
zu kommen, ist ihr kein Weg zu weit 
und zu beschwerlich. 

Ausgerechnet das Gastgeberland 
Griechenland hatte noch vor den 
Wettkämpfen in Piräus für einen 
Doping-Skandal gesorgt Sechs Ath- 
leten, darunter Weltklasse-Dreisprin- 
ger Dimitrios Michas und Kugelsto- 
ßer Dimitrios Koutsoukis (Bestlei- 
stung 20,51 m) wurden vom griechi- 
schen Leichtathletik-Verband 
gesperrt Bei einer Kontrolle, die zwei 
Wochen zuvor bei den offenen Mei- 
sterschaften an gleicher Stelle vorge- 
nommen wurde, wurden alle sechs 
Sportler der verbotenen Anabolika- 
Einnahme überführt. Bei der Hallen- 
EM standen nur noch vier Griechen 
in der Teilnehmerliste. 

Der Olympiadritte Siegfried Wentz 
(Mainz) gewann mit 5816 Punkten 
den 11 internationalen Hallen-Sie- 
benkampf von Berlin. Wentz verfehl- 
te die Hallen-Weltbestleistung von 
Thorsten Voss („DDR“) um 288 
Punkte. Der internationale 10-Kilo- 
meter-Straßenlauf von Phoenix (US- 
Bundesstaat Arizona) endete mit ei- 
nem Erfolg der Engländerin Wendy 
Sly in 32:33 Minuten. Wendy Sly hatte 
17 Sekunden Vorsprung vor der für 
England startenden Südafrikanerin 
Zola Budd. Wendy Sly erhielt für die- 
sen Sieg 5000. Zola Budd 3000 Dollar. 
Allerdings waren Zola Budd für ihren 
Start schon 25 000 Dollar als Gage 
zugesichert worden. 
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Angerer auf Rang sieben 

Lahti (ad) - Weltmeister Frank-Pe- 
ter Roetsch aus der „DDR“ gewann 
beim Biathlon-Weltcup in Lahti/- 
Finnland den 10-Kilometer-Sprint 
vor dem Weltmeister über 20 Kilome- 
ter, dem Sowjetnissen Juri Kaschka- 
row. Olympiasieger Peter Angerer 
aus Hammer belegte Rang sieben. 

Florett-Damen Zweite 

Turin (sid) - Die Florett>Fechterin- 
nen des deutschen Mannschaftsmei- 
sters FS Offenbach wurden Zweite 
beim Europapokal der Landesmei- 
ster in Tunk Im Finale unterlag das 
Team der beiden Mannschafts-Olym- 
piasiegeriimen Cornelia Hanisch und 
Christiane Weber dem CS Rom mit 
4:9. 

Bazynski erfolgreich 

Budapest (sid) »Der Bochumer Mi- 
chael Bazynski gewann beim interna- 
tionalen Judo-Turnier in Budapest 
die Klasse bis 86 Kilogramm. Loa Fi- 
nale bezwang Bazynski den Olympia- 
sieger von Bioskau 1980, Sota Habare- 
li, aus der UdSSR. 

Mary Lou Retton fuhrt 

I n di anapolis (dpa) - Olympiasiege- 
rin Mary Lou Retton und der Chinese 
Yang Yueshan gewannen die Qualifi- 
kation für das Finale beim American 
Cup der Kunsttumer in Indianapolis. 
Die beiden deutschen Teilnehmer 
Isabella von Lospichl als Zwölfte und 
Manfred Wittner als Neunter schie- 
den aus. 

Langer abgeschlagen 

Coral Gables (sid) » Golfprofi 
Bernhard Langer aus Anhausen be- 
legt nach der zweiten Runde des 
500 000-Dollar-Tumiers in Coral Ga- 
bles/Florida den 24. Platz mit zwölf 
Schlagen Rückstand auf die Spitze. 


In Führung liegt der Amerikaner 
Fred Couples mit 131 Schlägen. 

Hilfe für Wolfshohl 

Sindelfingen (sid) - Unter dem 
Motto „Sportler helfen Rolf-Dieter 
Wolfshohl“ standen am Wochenende 
zwei Radsport-Galas, an denen unter 
anderem 22 Weltmeister und sechs 
Olympiasieger aus sechs Nationen 
teünahmen. Der Reinerlös beider 
Veranstaltungen fließt dem Hilfskon- 
to für Rolf-Dieter Wolfshohl zu, der 
im letzten Jahr bei den deutschen 
Meisterschaften schwer gestürzt war 
und seitdem an den Rollstuhl gefes- 
selt ist. 

War Bramble gedopt? 

New York (dpa) - Profi-Boxer Li- 
vingstone Bramble aus den USA soll 
beim Gewinn des WBA-Weltmeister- 
titels im Leichtgewicht im Februar in 
Reno gegen Titelverteidiger Ray 
Mancini (USA) gedopt gewesen sein. 
Dies behauptet Mancinis Manager 
David Wolf. Er verlangte, daß Manci- 
ni wieder zum Weltmeister erklärt 
wird. Wolfs Verdacht wurde vom Di- 
rektor der Nevada-Athletik-Koramis- 
sion, Harald Buck, bestätigt 

Andersen vor Weinbuch 

Lahti (sid) » Der Norweger Geir 
Andersen gewann in Lahti den Wett- 
bewerb in der Nordischen Kombina- 
tion vor Weltmeister Hermann Wein- 
buch aus Berchtesgaden und sicherte 
sich damit vorzeitig den Weltcup-Ge- 
samtsieg. Thomas Müller aus Oberst- 
dorf belegte Rang drei 

Schockemöhie Zweiter 

Antwerpen (sid) - Der Engländer 
Nick Skelton gewann auf Everest St 
James das Springen am zweiten Tag 
des CSI in Antwerpen vor dem Müh- 
lener Paul Schockemöhie auf So 
Long. 




USA: Olympia-Präsident 
Kelly starb beim Joggen 

dpa, Philadelphia nahmen für irgendwelche kriminel- 

Amerikas olympische Bewegung 1611 Verdächtl gungen. 
trauert um eine ihrer führenden John B. Kelly, der Frau und sechs 

Persönlichkeiten: Der Präsident Kinder hinterläßt und unter den 
des Nationalen Olympischen Komi- Sportlern der Welt als „Jack“ Kelly 
tees der USA (USOC), John B. Kel- populär wurde, war Chef eines an- 
ly. erlag am Samstag im Alter von gesehenen Bauuntemehmens in 
57 Jahren einem Herzinfarkt. Der Philadelphia, das er von seinem Va- 
Untemehmer aus Philadelphia, ter John B. Kelly übernommen hat- 
B rüder der Fürstin Gracia Patricia te- Der Väter hat als einer der erfolg- 
von Monaco, der viermal als Rüde- . . .reichsten Ruderer der Geschichte 
rer an Olympischen Spielen teilge- 1920 und 1924 drei olympische 
nommen, 1956 in Melbourne die Goldmedaillen im Einer und 
Bronzemedaille im Einer gewonnen Doppelzweier gewonnen, 
bat und 1957 mit der Sullivan-Tro- „Ich bin schockiert. Das ist ein 
phae als überragender Amateur- großer Verlust für den Amateur- 
sportler der USA ausgezeichnet spart in unserem Lande“, erklärte 
wurde, brach beim Joggen tot zu- Don Miller, der ehemalige Exeku- 
sammen. Schreckliche Duplizität tivdirektor des USOC und heutige 
der Ereignisse: Sein gleichaltriger Präsident der Olympischen Stif- 
Sch wager Eugene Conlin wurde tung der USA. „Jack ist sein Leben 
sieben Stunden spater im Zentrum lang mit der olympischen Bewe- 
Philadelphias ebenfalls tot aufge- gung identifiziert worden. Er bßck- 
funden - gleichfalls zusammenge- te seiner Tätigkeit als Präsident des 
brachen nach einem Herzanfall Nationalen Olympischen Komitees 
Doch sieht die Polizei, wie ein Spre- mit großen Erwartungen entgegen, 
eher erklärte, keinen Zusammen- Es ist eine große Tragödie, daß das 
hang zwischen den beiden Todes- passiert ist, ehe er seinen Traum 
fällen; auch gebe es keinerlei An- verwirklichen konnte.“ 


APC: Ein von Saab ent- 
wickeltes System, das die 
im Kraftstoff enthaltene 
Energie ‘ optimal aus- 
schöpft und -den Ver- 
brauch unterschiedlicher 
BenanqualicSren (von 92 
bis 98 Oktan) erlaubt. 
Der Turbomotor kann 
mit Normal— und Super 
Kraftstoff (auch- bleifrei’ 
betrieben werden. Das 
APC-Sysrcm gibt es seit 
1983 und nur hei Saab.. 


Katalysator: Seit 1976 
produziert Saab serien- 
mäßig Fahrzeuge mit 
Katalysator. .Seit . 1984 
werden für den deut- 
schen Markt wer Modell- 
varianten mit Dreiweg- 
Katalysator und Lambda- 
Sonde an geboten. Diese 
Fahrzeuge sind hoch- 
geschwindigkeitsfest. 


Bei Saab hat die Zukunft 
eine große Vergangenheit. 


Sicherheitsgurte : Si- 
cherheitsgurte wurden 
von Saab bereits Anfang 
1962 serienmäßig einge- 
ffchrt- 10 Jahre, bevor sie 
in Schweden vom Gesetz 
vörgeschrieben wurden. 



Bremsbeläge: 1983 war 
Saab der erste Automo- 
bilhersteller, der völlig 
asbestfreie Bremsbeläge 
einfuhren konnte. 


/ Beheizter Fahrersitz: 


\ 

/ Saab hat als erster er- 



kannt. daß ein Fahrer, der 

Anßenspiegei: Seit I9S2 


Inert, kein sicherer Fah- 

ist der Spiegel an der Fah- 


rer sein kann. Den be- 

rersei ce so konstruiert. 


heizten Fahrersitz gibt es 

daß kein „toter Winkel“ 


serienmäßig seit 1971. 

entsteht. 



Diagonales Zweikreis- 
Bremssystem: Als einer 
der ersten Hersteller führ- 
te Saab bereits 1963 
das sicherere Zweikreis- 
Bremssystem ein. 


Turbomotor: 1977 war 
Saab der erste Automo- 
bilhersteller, der einen 
PKW serienmäßig mit 
einem Turbomotor aus- 
gerüstet hat. 

16-VentiIer: 1984 stellte 
Saab den Turbomotor der 
dritten Generation vor. 
Den ersten mit 16 Venti- 
len. 

Scheinwerfer - Wisch- 
Wasch- Anlage: Regen, 
Matsch und Schnee kön- 
nen die Lichtstärke der 
Scheinwerfer bis zu 90% 
mindern. Saab startet seit 

1970 alle Fahrzeuge 
serienmäßig mit Schein- 
werfer - Wisch - Wasch - 
Anlagen aus. 

„Selbstreparierende“ 
Stoßstangen: Von Saab 

1971 entwickelt; Die er- 
sten Stoßstangen, die die 
Karosserie bei einem 
Aufprall bis zu 8 km/h 
schützen und ihre ur- 
sprüngliche Form wieder 


Bei Saab-Automobilen hat der technische Fortschritt Tradition. Immer wieder hat ihre unkonventionelle und innovative Technik 
bedeutende Entwicklungen im Automobilbau in aller Welt entscheidend beeinflußt. Und mit jeder neuen Generation von Saab- 
Automobilen würden neue Maßstäbe für die Zukunft gesetzt. Ein aktuelles Zeugnis dafür ist der Saab 900 turbo 16 mit Katalysator. 

WIR VERMITTELN iftNEN.GERN EINE PROBEFAHRT BEI EINEM SAAB-HÄNDLER IN IHRER NÄHE. SAAB DEUTSCHLAND GMBH. BERNER STRASSE SV. 6UÜ0 FRANKFURT/M. 56, TEL.: (069) 5006-1. 
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RINGEN 

Neue Meister, aber 
es gibt keine 
Entwicklung mehr 

DW. Scbiffweiler 

Die Freistil-Spezialisten des Deut- 
schen Ringer-Bundes sorgen für ste- 
ten Wechsel an der Spitze - für ver- 
besserte Qualität sorgen sie aller- 
dings weiterhin nicht Sechs neue 
Meister wurden bei den deutschen 
Ringer-Meisterschaften in Schiöwei- 
ler ermittelt, aber die Entwicklung 
stagniert 

Die Meister (vom Papiergewicht an 
aufwärts) Reiner Heugabel (Gold- 
bach), Herbert Tutsch (Aalen), Fritz 
Niebier (R eiling en), Günter Laier 
(Reilingen), Erwin Knosp, Martin 
Knosp (beide Urioffen), Dieter Otto 
(Walheim), Bodo Lukowski (Witten), 
Alexander Cichon (Freiburg-St 
Georgen) und Mehmet Aydin (Aalen) 
werden Bundestrainer Heinz Oster- 
mann nicht mehr weiterbringen. Das 
zum neunten Mal erfolgreiche Aus- 
hängeschild Martin Knosp reist zwar 
nochmals mit zu den Europameister- 
schaften Ende April nach Leipzig und 
vermutlich auch zu den Weltmeister- 
schaften im Oktober nach Budapest 
Doch der 25jährige sagte in Schiff- 
weiler „ln ein, zwei Jahren ist 
Schluß.“ Ein Nachfolger für Martin 
Knosp ist selbst im Nachwuchs-Be- 
reich nicht zu entdecken - und 
schneller Aufstieg ist im Ringkampf 
sehen. 

Das mäßige Niveau der Meister- 
schaften hat zu Differenzen zwischen 
dem Präsidenten des DRB, Hermann 
Schwindling, und dem Bundestrainer 
geführt Wahrend Schwindling mit 
acht EM-Teilnehmem rechnet, möch- 
te Ostermann nur fünf Meister nomi- 
nieren. 

Ob sich nun der Präsident oder der 
Bundestrainer bei der No minier ung 
dir Leipzig durchsetzt, fest steht, daß 
der Erwartungspegel für gute Plazie- 
rungen bei den Europameisterschaf- 
ten tief gesetzt werden muß. Schiff- 
weiler hat gezeigt, daß sich der Ab- 
stand zu den Ostblock-Athleten 
selbst auf längere Sicht hin kaum ver- 
ringern läßt. Ostermann: „Unsere 
Ringer trainieren immer noch wie 
Amateure.“ 


SKI NORDISCH 

Behle Meister, 
Trainer Nirschl 
soll jetzt gehen 

HANS ALT. Fischen 
Wo ist Behle? Wieder auf Platz eins 
der deutschen Skilangläufen In Fi- 
schen gewann der Sauerländer mit 
über drei Minuten Vorsprung die 
deutsche Meisterschaft über 50 Kilo- 
meter vor Norbert Gebel aus Hirsch- 
au und dem 35jährigen Franz Häusler 
aus fischen. Behle hatte die fünfmal 
zu durchlaufende schwere 10 -Kilome- 
ter-Runde im Sütonen-Schritt zu- 
rückgelegt, um nach dem Rennen 
festzustellen: „Das ging hervorra- 
gend. Nur hätte man das schon viel 
eher trainieren müssen. Doch im 
Deutschen Ski-Verband ist man erst 
nach den Weltmeisterschaften in See- 
feld aufgewacht“ 

Behle irrt Nachdem es bei einem 
15-Kzlometer-Rennen in Lahü (Finn- 
land) ein erstes komplettes Verbot 
des SLito neu -Schritts und damit zahl- 
reiche Proteste gegegeben hatte, 
wollte DSV-Sportwart Dietrich Mar- 
tin - eigens aus Skandinavien ange- 
reist - in Fischen auf verschiedenen 
Streckenabschnitten den Sütonen- 
Schritt verbieten. Auf der dafür anbe- 
raumten 

kam es deshalb zu turbulenten Sze- 
nen, in deren Verlauf Jochen Behle 
erklärte: „So geht es nun auch wieder 
nicht Erst sollen wir diese Technik 
trainieren, dann wird das Material 
darauf abgestellt und nun soll es wie- 
der heißen: April April“ Martin kam 
mit seinem Vorschlag nicht durch. 

Behle, einmal in Fahrt schimpfte 
weiten „Wenn es so weitergeht wie 
bisher, werden Stefan Dotzler und ich 
Revolution machen. Dann werden 
wir uns aus der Nationalmannschaft 
verabschieden und auf eigene Faust 
unsere Karriere aufbauen, gestützt 
von den Landesverbänden und von 
Sponsoren.“ So weit wird es nicht 
kommen, denn bereits heute soll 
Cheftrainer Detlev Nirschl von sei- 
nem Posten abgelöst werden. Als 
Nachfolger werden ein Tschechoslo- 
wake und ein Fachmann aus Skandi- 
navien genannt Ob man dann Behle 
auch für die HolmenkoDen-Rennen in 
Oslo nachnominiert? 


SKI ALPIN / Favoriten fuhren in Japan hinterher ; BASKETBALL 


Platz zwei - Wildgruber 
in der Weltspitze 


sid/dpa, Fttrano/Vail 

Außenseiter beherrschten im japa- 
nischen Wintersport-Zentrum Furano 
den Abfahrtslauf und den Super-Rie- 
senslalom. In großartiger Form prä- 
sentierte sich dabei zum Ausklang 
der Saison 1984/85 der Oberaudorfer 
Sepp Wildgruber. Im Abfahrtslauf 
profitierte der 26jährige Landwirt bei 
Nebel und Schnee fall wie auch der 
kanadische Sieger Todd Brooker von 
der niedrigen Startnummer und raste 
mit 56 Hundertselsekunden Rück- 
stand als Zweiter ins Ziel 24 Stunden 
später bewältigte Wildgruber den 
Super-Riesenslalom als Siebenter. 

„Die schnelle und relativ einfache 
Strecke hat mir gelegen. Ich habe ei- 
nen fest optimalen Lauf erwischt“, 
erklärte Wildgruber nach sw™>m 
überraschenden zweiten Platz in der 
Abfahrt Für die restlichen beiden 
Weltcup-Abfahrten in Aspen (USA) 
und Panorama (Kanada) hat sich 
Wildgruber eine ähnliche Leistun g 
vorgenommen. Das bisher beste Er- 
gebnis des Oberaudorfers war der 
fünfte Platz Ende Januar bei der tra- 
ditionellen Lauberhom- Abfahrt in 
der Schweiz. „Mehr als zwei Jahre 
habe ich auf diesen Erfolg gewartet 
aber wie man sieht kann sich alles 
von einer Woche zur anderen än- 
dern.“ 

Die Favoriten fuhren ebenso bei 
der Abfahrt als auch beim Super-Rie- 
senslalom hinterher Doppel-Welt- 
meister Pirmin Zurbriggen (Schweiz) 
als 29., Olympiasieger BiÜ Johnson 
(USA) als 22., Franz Klammer (Öster- 
reich) als 28. und Peter Müller 
(Schweiz) als 33. Schon nach der Ab- 
fahrt hatte es Ärger gegeben. „Die 
Organisation der Japaner ist perfekt 
aber diese Piste genügt nicht unseren 
Ansprüchen“, sagte Zurbriggen. Der 
amerikanische Weltmeisterschafts- 
Dritte Douglas Lewis schimpfte: „In 
dem Nebel da oben war die Sicht 
praktisch gleich NulL Das ist mir 
noch nie passiert, daß ich sechs Se- 
kunden verloren habe.“ In den Welt- 
cup-Rängen veränderte sich hinge- 
gen kaum etwas. 


Zum zweiten Mal in der Geschichte 
des Weltcups gab es einen Doppeler- 
folg. Der Australier Steven Lee und 
der Schweizer Nachwuchsfahrer Da- 
niel Mährer mußten sich beim Tri- 
umph im Super-Riesenslalom von 
Furano ihren ersten Weltcup-Sieg tei- 
len. So etwas hatte es 1978 zum letz- 
ten Mal gegeben, als der inzwischen 
verstorbene Österreicher Sepp Wal- 
eher und Sepp Ferstl aus Hammer auf 
der Kitzbüheler Hahnenkamm-Ab- ■ 
fehrt auf die Hundertstelsekunde ! 
zeitgleich ins Ziel kamen. | 

Zu den abgeschlagenen Favoriten j 
zählte in Furano auch Markus Was- j 
meier, da- Weltmeister im Riese nsla- | 
lom. Im Abfahrts-Rennen noch Neun- ! 
ter, mußte sich der Schlierseer beim 
Super-Riesenslalom mit Platz 24 be- 
gnügen. Weit vor ihm rangierten die 
beiden deutschen Läufer Peter Roth 
und Herbert Renoth als Neunter und 
Zehnter. Schneefall und schlechte 
Sicht hatten die ersten 20 Starter be- 
hindert Läufer mit hohen Startnum- 
mern fanden später dagegen beste 
Bedingungen vor. 

Den Kontrastpunkt zu den Außen- 
seiter-Erfolgen der Herren setzten die 
Damen im amerikanischen Bundes- 
staat Colorado. Die österreichische 
Vize-Weltmeisterin Katrin Guten- 
sohn bestätigte ihr derzeitiges Lei- 
stungshoch beim Abfahrtsrennen in 
Vafl. Auf der 2776 Meter langen 
Strecke distanzierte die erst 18jährige 
die erfolggewohnte Schweizer Mann- 
schaft Wahrend Weltmeisterin Mi- 
chaela Figini nach einem Sturz aus- 
fiel kamen ihre Mannschaftskame- 
radinnen Brigitte Oertli und Maria 
Walliser auf Platz zwei und drei Ka- 
trin Gutensohn: „Ich war nicht ein- 
mal überrascht, denn ich hatte mir 
viel ausgerechnet" 

Beste deutsche Läuferin war Mi- 
chaela Gerg aus Lenggries als Neun- 
te. Die Inzellerin Regina Mösenlech- 
ner, zunächst auf Platz zehn notiert, 
wurde nachträglich disq ualifizier t 
Änderungen im Weltcup-Klassement \ 
gab es auch bei den Damen nicht 


Halbfinale wurde 
am grünen Tisch 
festgelegt 

dpa, Hagen 

Nach einem wahren Paxforceritt 
durch den Paragraphen-Dschungel 
hat der Rechtsausschuß des Deut- 
schen Basketball-Bundes (DBB) am 
Wochenende mit seiner Entschei- 
dung im „Fall Warner“ für die (vor- 
läufig) endgültige Zusammensetzung 
der Halbfimal-Paarungen in der ersten 
Play-off-Runde um die deutsche 
Basketball-Meisterschaft der Männer 
gesorgt 

Die höchste DBB-Rechtsinstanz 
gab der Revision des DBB-Vorstan- 
des statt und zog dem SSV Hagen 
wegen des unberechtigten Einsatzes 
des in seinem Amateurstatus umstrit- 
tenen Amerikaners Graylin Warner 
die in den zwei Zwischenrundenspie- 
len in Osnabrück (88:73) und gegen 
Köln (80:59) gewonnenen vier Punkte 
wieder ab. Bei Punktgleichheit zwi- 
schen dem SSV Hagen und dem TSV 
Bayer 04 Leverkusen (je 30:18) ent- 
schied Paragraph 83 der DBB-Spiel- 
ordnung zugunsten der Leverlmse- 
ner. Danach ist derjenige Verein 
schlechter zu placieren, dem von der 
Spielleitung Punkte am grünen Tisch 
aberkannt wurden. 

Demnach kommt es am 15. März zu 
folgenden Halbfinal-Begegnungen in 
der ersten Play-off-Runde: BSC Köln 
- DTV Charlottenburg und ASC Göt- 
tingen - TSV Bayer 04 Leverkusen. 
An dieser Konstellation konnte sich 
nur dann noch etwas ändern, wenn 
der SSV Hagen nach Zustellung der 
Urteilsbegründung eine einstweilige 
Verfügung auf Aussetzung der Play- 
off-Runde erwirkt Der Verein ist zu 
diesem Schritt vor ein ordentliches 
Gericht offensichtlich bereiL 

Im letzten Spiel der Zwischenrun- 
dengruppe B kam Titelverteidiger 
ASC Göttingen zu einem 89:62-Sieg 
über den 1. FC Bamberg. Jäckel (23), 
Mason (21) und Mendel (17) bei Göt- 
tingen. Sweet (27), van Waaden (II), 
Goppert (10) und Kimpel (10) bei 
Bamberg waren vor 1500 Zuschauern 
die besten Korbschützen. 


RADSPORT / Der Belgier Eddy Planckaert gewann das Rennen Gent-Gent, den großen Saisonstart der Berufsfahrer 

Thurau schaffte es bis zum Kopfsteinpflaster, dann gab er auf 


MARTIN GROHLEDER, Gent 

„Mein Up ist Erik Vanderaerden“, 
sagte Peter Post, der holländische 
Teamchef der Rad-Mannschaft Pana- 
sonic -Raleigh, um zu erklären: -^Eddy 
Planckaert kann das Rennen Gent- 
Gent nicht noch einmal gewinnen. 
Denn er hat sich im Winter nicht wie 
ein seriöser Sportler, sondern wie ein 
Lebemann verhalten." Als die beiden 
belgischen Profis Eddy und Walter 
Planckaert davon hörten, sagte Wal- 
ter Planckaert „Ist Post denn wahn- 
sinnig geworden? Jetzt zeigen wir es 
unserem Chef maL“ So geschah es 


denn: Nach 223 Kilometer überquerte 
Eddy Planckaert in Gent als erster 
den Zielstreifen vor dem Holländer 
Jaak Hanegraaf und dem Belgier Jos 
Liekens. Walter Planckaert wurde 
Siebenter, während Posts Geheimtip 
Erik Vanderaerden das Rennen be- 
reits nach 99 Kilometern beenden 
mußte - er war bei einer Abfahrt ge- 
stürzt 

Dietrich Thurau, nunmehr Adju- 
tant des belgischen Weltmeisters 
Claude Criquelion, erreichte das Ziel 
des schweren Rennens nicht Den- 
noch war sein Teamchef Albert van 


Kimpe von den Leistungen des 
Frankfurters überaus angetan: „Ich 
bin sehr zufrieden mit ihm. mehr hat- 
te ich zum jetzigen Zeitpunkt gar 
nicht erwartet“ 

Thuraus Kondition scheint derarti- 
gen Strapazen bereits gewachsen zu 
sein, doch fehlt es ihm noch an Renn- 
praxis auf der Straße, weil er im Ge- 
gensatz zur Konkurrenz keinerlei 
Vorbereitungsrennen in Südeuropa 
bestritten hat So bewältigte der 
Frankfurter nach den ersten 100 fla- 
chen Kilometern die gefürchteten 
sechs schweren Steigungen, darunter 


auch die Mauer von Geiardsbergen, 
mit Bravour. Erst 20 Kilometer da- 
nach, auf den mit Kopfsteinpflaster 
versehenen Wegen, gab er auf. Sein 
Kapitän hatte das Rennen allerdings 
bereits nach 99 Kilometern beenden 
müssen. Claude Criquelion war in ei- 
nen Sturz verwickelt worden und hat- 
te sich verletzt Auch der Essener Ralf 
Hofeditz stürzte und mußte aufgeben. 

Das Rennen Gent-Gent „Het Om- 
loop" gilt alljährlich als großer inter- 
nationaler Saisonauftakt der Straßen- 
profis, bevor danach die Serie der 
klassischen Eintagsrennen beginnt 


Als der schnelle Sprinter Eddy Plan- 
kaert wie im Vorjahr den Siegen-ang, 
war dies bereits der zehnte Erfolg des 
Post-Teams in dieser Saison. 

Nach der Mauer von Gerardsber- 
gen hatte sich rund 60 Kilometer vor 
dem Ziel eine fünfköpfige Spitzen- 
gruppe gebildet, in der Planckaert, 
dessen Landsmann Liekens, die bei- 
den Hofländer Hanegraaf und Adri 
van der Poel sowie der amerikanische 
Ex-Weltmeister Greg Lemond um 
den Sieg kämpften. Nur wenige Milli- 
meter trennten Planckaert dann von 
Hanegraaf, dem Zweiten. 


ZAHLEN 


FUSSBAU 

Brate engüsdte Division: Arsenal - 
West Ham 2:1. Aston - Lehwstcr 0:1. 
Ipswich -Chelscn 2:0. Liverpool - Not- 
tingham 1:0. Luton — Sunderland 2:1. 
Manchester United - Everton 1:1. 
Newcastle - Watford 3:1. Queens Park 

- Norwlch 2:2, Sheffield - Coventry 1:0. 
Southampton - Bromwich 4:3. Stofce - 
Tottenham 0:1. - Tabellenspitze: 1. 
Everton 56 Punkte. 2. Tottenham 54. 3. 
Manchester United 49. 4. Liverpool 48. 

- „DDir-Obcrlism. 18. Spieltag: Ro- 
stock - Brandenburg 2:1, Erfurt - Lok 
Leipzig 3:3. Magdeburg - Karl-Marx- 
Stadt 1:1. Riesa - Dresden 2:2. Aue - 
Dynamo Berlin 1:1, Chemie Leipzig - 
Suhl 4:0. Jena - Frankfurt 2 : 0 . - Tabel- 
lenspitze: 1. Dynamo Berlin 27:5. 2. 
Dresden 24:8. 3. Lok Leipzig 33:9, 4. 
Magdeburg 19:13. 

BASKETBALL 

Bandesllga. Zwischenrunde. Her- 
ren: Göttingen - Bamberg 89:62. - Bnn- 
desliga. Damen, Meisterschaftsrundc. 
6. Spieltag: München - Köln 81:77, Düs- 
seldorf - Osterfeld 90:57. - Abstich- 
runde: Porz/Hennef - Marburg 67: i2, 
Leverkusen - Frankfurt 70:77. 

EISHOCKEY 

Play-off-Runde, Halbfinale: Köln - 
Mannheim 3:4, Rosenheim - Kaufbeu- 
ren 8:1. 

HANDBAU 

Bandesllga. Herren. 16. Spieltag: 
Dankersen - Hüttenberg 21:15. Lemgo 

- Wallau -Massenheim 21:16, Reioik- 
kendorf - Essen 11:19, Weiche- Hande- 
witt - Schwabing 22 32. Höfweier - 
Großwallstadt 29:22. - Frauen. 15. 
Spieltag. Gruppe Nord: Jarplund-We- 
ding - Herzhorn 22:15, List - Olden- 
burg 15:26, Minden - Eilbeck 22:20, Le- 
verkusen - Engelskirchen 20:19, Kiel - 
Uerdingen 17:13. - Gruppe Süd: Lüt- 
zellinden - Guts Muths Berlin 22:22, 
Frankfurt - Nürnberg 17:15. 

HOCKEY 

Hallen-DM, Herren in Augsburg. 1. 
Halbfinale: Gladbach - Mülheim 14:15 
n.V,; 2. Halbfinale: Liraburg -SW Köln 
9:8. 

JUDO 

Bandesllga. Nachholkampf, Gruppe 
Süd: Freiburg - Großhadern 0:16. 

TISCHTENNIS 

Bundesliga. Herren. 14. S; 


Spieltag: 
lineon - 


Grenzau 9:7, Saarbrücken - Bremen 
9:4, Bad Hamm - Steinhagen 4:9, Bay- 
reuth - Jülich 6:9. - Damen, 14. Spiel- 
tag: Donauwörth - Soest 9:1, Kleve - 
Kaiserberg 8:8. Frankfurt - Kiel 9:7; 
Nachholspiel: Saarbrücken - Ahlem 
9:2. 

VOLLEYBALL 

Endrunde, Herren: Leverkusen - 
Berlin 3:1, - Bundesliga, Damen: Mün- 
ster - Stuttgart 3:0, Oythe - Lohhof 0:3. 
Feuerbach - Schwerte 3:0. Rüssels- 
heim - Vilsbiburg 3:2. Langenhorn - 
Augsburg 0:3. 

SKI NORDISCH 

Weltcap in Lahti. 50- km -Langlauf. 
Herren: 1. Holte (Norwegen) 2:42:09.8 
StcL. 2. Ottosen (Schweden) 2:43:10,2. 3. 
Kirvesniemi (Finnland) 2:44:12,9, 4. 
Wassberg 2:44:55.1, 5. Morgren 

2:44:57.3. 6. Swan (alle Schweden) 
2:45:50.6. - 5-km- Weltcup, Damen: 1. 
Ridy (Schweden) 19:16.3, 2. Pettersen 
19:28.6. 3. Dahlrao 19:284. 4. Jahren (al- 
le Norwegen) 19:32.4.- Weltcup-Ski- 
springen. 70-m-Schanze: 1. Nykänen 
(Finnland) 212.6. 2. Ploc (CSSR) 205.6, 3. 
Holland (USA) 204.0. 4. Fijas (Polen) 
2024. 5. Konopacke (USA) 197.0. ... 21. 
Klauser 174,2, ... 38. BoU 1554. - . - 5L 
Steiert 76.3, ... 61. Bauer (alle 

Deutschland) 70.2. 

SKI ALPIN 

Weltcup-Abfahrt, Herren, in Fura- 
no/Japan, Länge: 2950 m: 1. Brooker 
(Kanada) 1:55,62 Min.. 2. Wildgruber 
(Deutschland) 1:56,18. 3. Kernen 

(Schweiz) 1:56,35. 4. Alpiger (Schweiz) 
1:56,67. 5. Mair (Italien) 1:56,71, 6. Mäh- 
rer (Schweiz) 1:57,71, ... 9. Wasmaier 


1:58.47. ... 30. Gattermann 2:0042. . . 
48. Dürr 2:02.62, . 49. RenolhlfcÜUfc 
... 51- Eder 2*2.73. . . . 57 T ÄUffer 
(alle Deutschland) 2:07.79. - KltWBiU - 
lom: 1. Lee (Australien} und Mährer 
(Schweiz) je 1:31.36» 3. Stemmte (Kana- 
da) 1:31.64. 4. Marzola l£t.8& 3. Mair 
(beide Italien) 1£LB5 l 6 Alpiger 
(Schwele) i.3l. W. 7 Wddgrubcr 
(Deutschland) 1:32.13. 8 Ertechcr (Ita- 
lien) 1:32.29.9. Roth 1:32^8. 10. Renoth 
1 - 32 . 60 . ... 20. Stutfer 1:33,36. 24 

Wasmaier 1:33,37, .. : 29. Gut t ermann 
1:33.60. . 32. Eder 1:33.76. . J.- 4Q, 

Dürr (ulle Deutschland) 1:34^5. -Weft- 
cup-Ab fahrt. Damen in Valk- 
US-Bundcsstaat Colorado, 2770 m: 1. 
Gutensohn (Österreich) 1:47,95. 2. 
Oertli 1:48.43. 3. Walliser (beide 
Schweiz) 1:46.57, 4- Graham 1:48.77. 5. 
Stemmte (beide Kanada) 1:48.87. : . . 9. 
Gern 1:49,48, 10. AUia (Frankreich) 
1:49,82. 

LEICHTATHLETIK ! 
Halktt-BtraputebknchaBen ui 
Athen, erster Tag. Finale. Männer 60 
m: 1. McFartanc (England) 0.61 Sek . 2. 
Richard (Frankreich) 6,63. SL Desruci- 
tes (Belgien) 6.64. - Hochsprang; 1. Sjd- 
berg (Schweden) 2.35 m. Z Kotowitsch 
(UdSSR) Z30. 3. Biczvsko (Polen) 2.30 
- Dreisprang: 1. Markow (Bulgarien) 
17,29. — Cado (CSSR) 17.23. 3 Mai 
(„DDR“) 17,14, 4. Jaros (Deutschland) 
16.78. - Weil: l. Palocri 8. >5 (zweitbe- 
ster Versuch 8,01, drittbester 7.96). 2. 
Szalraa (beide Ungarn) 8,15 (zweitbe- 
ster Versuch 8.01. drittbester 7,84), 3. 
Lnjewski (UdSSR) 8.H. ... 16. Kessler 
7,53, 17. Thomas (beide Deutschland) 
7,50. - Kugelstoßen: 1. Machura (CSSR) 
21.74. 2. Ti romermann („DDR“) 21.44, 3. 
Günlbör (Schweiz) 21,23,... 10. Stolz 
(Deutschland) 18.48. - Frauen: 60 m 
Hürden: 1. Osch kernt („DDR“) 7.90 
Sek. (Jahres-HallenwclibosUcil), Z 
Zagortschcva (Bulgarien) 8.01. 3. Pi- 
quereou (Frankreich) 8.03, ...5. Denk 
(Deutschland) 8.1)9. - Wertsprung: 1. 
Tschist jukowa (UdSSR) 7.02. 2. Murku- 
va (CSSR) 6,99, 3. Drechsler („DDR“) 
6.97, ... 5. Feige (Deubchland) 6.58. - 
Kugelstoßen: 1. Fibingcrova (CSSR) 
20,84. 2. Losch (Deutschland) 30.59. 3 
Hartwig („DDR“) 19,93. - Halleft- 
Mehrkampf in Berlin. Männer: 1. 
Wcntz (Mainz) 5616 Punkte.. 2. Schuh». 1 
(Paderborn) 5665. “3, Sonnen bürg 
(Hamburg) 5595. 

SCHIESSEN 

Luftdrnckwaffen-EM in Vama/- 
Bulgarien, erster Tag, Luftpistole. 
Herren: 1. Adamek (Deutschland) 585 
Ringe (deutscher Rekord eingestellt). 
2. Tcndo (Italien) 582, 3. Ncmcth (Un- 
garn) 582, ... 9. MesaentchmiU 

(Deutschland) 579. - Mannschaftswer- 
tung: 1. Schweiz 1738. 2. Deutschland 
1732. 3. Bulgarien 1731. 

RAD 

Uübklusikcr Gent-Gent: 1. 

Planckaert (Belgien), 2 Hanegraaf 
(Holland) beide 6:03:00 Sld. 3. De- 
ekens (Belgien), 4. Lemond (USA). 5. 
von der Poel (Holland) alle 29 Sek. zur.. 
Thurau und Hofeditz ausgeschioden. 

WASSERSPRINGEN 

Internationaler Wettbewerb in Ro- 
stock. dritter Tag, Turmspringen. Da- 
men: 1. Xiaoxia (Chinu) 469 J0 Punkte. 
2. Afonlna 451.65. 3. Bitno wa (beide 
UdSSR) 418,89. . . .10. Kühn (Deutsch- 
land) 295.86. 

GOLF 

Internationales Turnier in Coral Gu- 
bles/Florida. 500000 Dollar, zweite 
Runde: 1.. Couples 131 Schlüge und 
Strange 131.3. Bright 133.4. Pooley 135, 
5. Koch 136. Levi 138. Grahm 13«. 
Thropc (alle USA) 136.. .. 24. Langer 
(Deutschland) 143. 

TENNIS 

Herrentarnier m Toulouse. Viertel- 
finale: Keretic (Deutschland) - Le sage 
(Frankreich) 8», 3:6, 6:3. 

GEWINNZAHLEN 

Lotto: 1 . 6. 14. 24. 40, 47, Zusatzzahl: 
15. - Spiel 77: 3 37 27 2 2. - Toto, El- 
ferwette: 1, l, l, 2, 1. 1.0, 1, 0,0, 1. (Ohne 
Gewähr). 


Zftelber eiche: Gesundheit, Beauty-Fitness, 
Freizeit, Heimwerker, Sport . . . 

Gesucht werden: Neue oder bewährte 

Produkte und Produktideen 

für die Serienfertigung und für den Vertrieb - auch in 
Lizenz oder Vertretung. 

Meine Partner sind starke Unternehmen im süddeutschen Raum mit 
großen Erfahrungen im Vertrieb, starken Entwicklungskapazftäten 
und Produktionsbetrieben in der Feinwerk-, Elektro- und Kunststoff- 
technfk sowie EJektronik. Hoher Qualitätsstandard und anspruchs- 
volles Design sind kein Problem. 

Voraussetzung für die Kontaktaufnahme sind marktfähige Produkte. 



Unsere Zusammenarbeit 
führt über ein ausführliches 
Informationsgespräch zu 
Direktverhandlungen. 


Informationen und Offerten erbittet 

Anilin E. Wieland 

Untemehmensberatung Marketing 
Bannholzring 6, D-7251 Weissach 
Telefon 07044/3076 


Existenz der Superlative 

Neu in Deutschland: 

DYNAMIK EVOLUTION - Das Tor zum Erfolg 

Das erste Audio Programm, das den „Computer ünterbeuußtsein" auf nachhalti- 
gen. dauerhaften Erfolg programmiert Einfache Anwendung. Nachweisliche 
Spitzenerfolge! Zielgruppe: Jeder Bürger ein Kunde. 

Durch unser D yNABUK-V e rtri ebs System lösen wir eine positive Massenbewe- 
gung aus. 

Von Anfang an dabeisein! 

Vir vergeben kurzfristig 60 Bezirke ln Deutschland mir lukrativen Verträgen. 
SIE, als Manager, sollten in Ihrem Gebiet 100 Mitarbeiter führen können und 
Ober eine kurzfristige Investition von DM 12 000,- verfügen, Vertriebsexperten 
mit Erfahrung and möglichst eigenem Büro verdienen nach dem 3. Monat 
mehrfach fünfstellig. Eilschriften an die Zentrale. 

DYNAMK FÖDERATION. Posttab 1, 7909 Domstadt. 

T«L0 73 48 1 2 2« 22 (auch So. u. So. 15-17 Uhr). 


Berliner DOB-Fabrikant 

sucht wegen Ausscheidens eines Gesellschafters stillen od. tätigen 
Teilhaber. Es besteht eine zukunftsorientierte Rendite. Langjähri- 
ger Kundenstamm vorhanden. Eigenkapital ab 100 000,- DM erfor- 
derlich. 

Angeb. u. L 13904 an WELT- Verlag, Postfach 10 08 64. 4300 Essen 



Suchen Sie 
Fach- und Fühtungskräfte 
aus Haadel, Banken und Versicherungen? 


In der WELT erscheinen am 


16. März 


Sonderseiten mit einer Vielzahl von Stellen- 
angeboten speziell aus diesem Wirtschafts- 
zweig. Gehört Ihr Unternehmen dieser 


Branche an oder suchen Sie Fach- und 
Führungskräfte aus diesem Bereich? Dann 
sollte Ihre Stellenanzeige innerhalb dieser 
Sonderseiten nicht fehlen. 

Anzeigenschluß ist am 13. März 1985. 

Sind Sie an einer Insertion interessiert? 
Wir informieren Sie gern. DIE WELT, 
Anzeigenabteilung, Kaiser-Wilbelm-Str. 1, 
2000 Hamburg 36, Tel. (040) 3 47 43 91/4318. 


GmbH 

Betriebsübe mahmen 
Sanierungen 
Liquidationen 
Maschinen- An kauf 
D-3501 Niestetal/Kassel 
TeL 05 61/52 20 84 -Tx: 9 9 607 


Hotel 



das etcLusne 
nt/oe "drei. 

Das h^ausfüranspnjchsvofleTagtri- 
gen imd Festlichkeiten. ’ Verkehrs- 
günstig im Dreieck Hamburg- 
Hamover-Bremen 
(je 45 Mrß Fragen r“ 
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Multiple Sklerose 

100.000 

brauchen Ihre Hilfe 

Über 100.000 junge Erwachsene haben diese 
Diagnose schon hören müssen: ^Multiple Sklerose? 
Die Multiple Sklerose ist eine heimtückische 
Erkrankung des Zentralnervensystems, die von 
leichten bis zu schwersten Lähmungen, Seh- und 
Sprachstörungen, sogar zu völliger Hilflosigkeit 
führen kann. Sie drängt den MS- Kranken in die 
Isolation. 

Jeder kann an MS erkranken, besonders im 
Alter von 19 bis 45 Jahren. Bis heule ist noch keine 
Heilung möglich. 

Bitte unterstützen Sie die Arbeit der Deutschen 
Multiple Sklerose Gesellschaft. Sic braucht Geld, um 
durch medizinische Forschung, Beratung und 
soziale Betreuung das Leben mit der Krankheit zu 
erleichtern. 

Deutsche Multiple Sklerose Gesellschaft e. V., 
Rosental 5/4, 8000 München 2. 

Zentrales Spendenkonto: 31 31 31 Stadtsparkasse 
München (BLZ 700 500 00). ; , . 
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Parikraz, Mr. Diffrient 
und der Jefferson- Stuhl 


F asziniert verfolgt Fankraz die 
Diskusäon, die im „Wall Street 
Journal“ zwischen einigen Mobeüst 
brikanten und ihren Cbefdesignena 
entstanden ist Man kann dort wahr- 
scheinlich mehr über die moderne 
Gesellschaft lernen als in sämtli- 
chen derzeit laufenden deutschen 
Soriokjgieseimnaren zusammenge- 
nommen. Es geht um Fragen wie 
„Wanim hat sich das Großraumbü- 
ro nicht bewährt?“,. „Wie kompen- 
sieren wir den Funktion* und Pre- 
stigeverlust, den zahlreiche Mitar- 
beiter durch die Einführung der 
Computer erlitten haben?“ oder 
auch, schlicht und ergreifend, „Wie 
meistern wir das Probten der An- 
schlüsse?“. 

Ursache der Aufregung war, daß 
immer' mehr Büromöbel-Kataloge 
„nicht mehr paßten-. d. h. die Kun- 
den bestellten eine komplette Büro- 
ausstattung pauschal nach Katalog, 
doch bei der Lieferung stellte sich 
heraus, daß nicht eingeräumt wer- 
den konnte, weil die neuen Compo- 
teranschlüsse nicht berücksichtigt 
worden waren. Und dieses „Nicht- 
mehr-Passen“ bezog sich keines- 
wegs nur auf elektrische Leitungen 
und ähnliche „Hardware“, sondern 
sie ging gleichsam ans Allerheilig- 
ste der traditionellen Büro-Ord- 
nung, nämlich an die Büro-Hierar- 
chie. 

Plötzlich war beipielsweise nicht 
mehr entscheidend, wie viele Fe- 
ster des Büro-Wolkenkratzers ein 
bestimmter Funktionsträger für 
sein Zimmer zugeteilt bekam, ober 
einen Anspruch auf Mahagoni hatte 
oder auf grüne Tinte zum Abzeich- 
nen der Akten, sondern es zahlte, 
nun vor allem, auf wie viele „Fa- 
cher“ des Computersystems er Zu- 
griff hatte, in wie viele Vorgänge er 
sich per Knopfdruck einschalten 
konnte und ob seineigenes „Fach“ 
mit genügend „Sperren“ gegen das 
neugierige Mitlesen oder gar Mitmi- 
schen begeisterter, aber hierar- 
chisch weit hinten rangierender 
Freaks abgesichert war. 

Begehrtestes Prestigeobjekt in 
zahlreichen Büros besonders der 1 
amerikanischen Westküste ist zur 
Zeit der sogenannte ~ „Jefferson 
Chair“, den der geniale dänisch- 
stämmige Designer Niels Diffrient 
für die Firma „Simar-Hauserman“ 
entworfen hat, ein Traummöbel 
das man bei voUcomputerisiertem 
Büro im Grunde gar nicht mehr zu 
verlassen braucht, um seine Arbeit 
zu tun, ein Zwitter aus Flugzeug- 
Cockpit und schwuler Ottomane, 
ausgerüstet mit Tefeßra, Bild- 
schirm, Schaltbrett, Intimbeleuch- 
tung, Eigenheizung. Fußbank und 
„Lunchfach“. Einen Jeßerson- 
Stuhl mit geschütztem Computer- 
fach und eigenem Zugriff zu sämtli- 
chen anderen Fächern -dafür wür- 
den sich auch die hartgesottensten 
Fenster- und Mahagoni-Fetischi- 
sten gern ein oder zwei Fenster ab- - 
knapsen lassen oder sich mit blo- 
ßem Nußbaum begnügen. 

Die Frage bei den Optimierung^ 
Strategen der Büro-Industrie ist 
nur, ob Accessoires wie der „Jeffer- 
son Chair“ die Kosten-Nutzen- 
Rechnung wirklich auf Dauer ver- 
bessern, Es gibt eine Schule, die 
.behauptet, ein Büro dürfe nicht zü 
bequem, nicht zu gemütlich sein, 
wenn es sich bewahren "solle. Wie- 
der andere, so Ed Friedricks von 
der Firma Geäste & Associates, 
wollen heraüsbekommen haben. 


daß in sogenannten „schöpferi- 
schen Büros“, in technischen Ent- 
wicklungs-Abteilungen, Redaktio- 
nen oder Werbeagenturen, die wirk- 
lich kreative Arbeit ohnehin nicht 
am Schreibtisch, sondern in den 
Fluren und Wandelgängen, im Kasi- 
no oder in der Kantine geleistet 
werde, wo man sich von Angesicht 
zu Angesicht aussprechen könne 
und vom Druck des- unmittelbaren 
„Müssens“ befreit sei. Man solle al- 
so lieber opulente Kasinos und hüb- 
sche Hausen-Zonen“ mit ver- 
gleichsweise spartanischen Büro- 
räumen koppeln, wenn man opti- 
male Arbeitsergebnisse erzielen 
wolle. 

Einig sfhgtrwn sich die Diskutie- 
rer nur über eines zu sein: Die Ära 
des Großraumbüros ist endgültig 
vorbei. Diese einst so hoch gepriese- 
ne Struktur, so wird gesagt, sei we- 
der computerfreundlich noch ent- 
spreche sie dem menschlichen 
Grandbedürfnis nach Separation 
und Privatheit Schließlich sei das 
Büro eindeutig der Arbeitsplatz der 
Zukunft, immer mehr Menschen zo- 
gen aus der Fabrik ins Büro um, um 
dort einen beträchtlichen Teil ihres 
Lebens zu verbringen. Da sei es ge- 
radezu selbstverständlich, daß auch 
der kleinste Angestellte einen 
„Raum für sich“ beanspruche, in 
dem er wenigstens ansatzweise ei- 
nen persönlichen Stil verwirklichen 
und sich gegen dauerndes Eingese- 
henwerden abschirmen könne. Die 
Wand, der Schirm sei mithin eines 
der wichtigsten Requisiten moder- 
ner Büroarchitektur. 

Wenn Pankraz aus seinem Lieb- 
lingshotel schaut, dem „Hyatt Re- 
gency“ ln San Francisco, das haut- 
nah mittel zwischen neu errichte- 
ten Büro-Wolkenkratzern steht und 
aus dessen Zimmern man also, zu- 
mindest morgens, wenn alles noch 
beleuchtet ist, so manchen indiskre- 
ten Blick in die Fensterreihen der 
Büros werfen kann, dann erblickt er 
tatsächlich nur noch Emzelräume, 
große oder kleine, die von ihren Be- 
nutzern durch Zimmerpflanzen. 
Kaffeemaschinen, Patchwork-Pup- 
pen und Familienfotos resolut pri- 
vatisiert worden sind. Es ist ein 
merkwürdiger, grotesk-erhabener 
Gegensatz, der sich da besichtigen 
läßt: auf der einen Seite die gewalti- 
ge, bienenwabenartige Architektur, 
auf der anderen die winzige, farbige 
Individualität in jeder einzelnen 
Wabe, die beweist, daß der Mensch 
eben doch keine bloße Biene oder 
Ameiseist. 

Werden diese vielen unabschleif- 
baren Einzel Persönlichkeiten viel- 
leicht eines gar nicht so fernen Ta- 
ges wieder aus den Waben abzie- 
hen, wefl ihnen der Computer und 
die Vollvemetzung dann ertauben, 
ihre Arbeit auch von zu Hause, vom 
privaten Heim aus zu verrichten? 
Werden die Büro-Gebirge, die heute 
das Bild unserer Städte prägen und 
den BüromÖbel-Architekten so fet- 
te Aufträge verschaffen, alle wieder 
abgerissen werden müssen? Pan- 
kraz hält das für eine sehr inter- 
essante Perspektive, aber den Her- 
ren Diffrient, Friedricks & Co. nütz- 
te dann auch die subtilste Diskus- 
sion nichts mehr. 







N ückel-Illustrationen 

Geschichten 
in Schwarz 
und in Weiß 

F rans Masereel hat damit angefan- 
gen. Unmittelbar nach dem Er- 
sten Weltkrieg schnitt «r seine „Ro- 
mane ohne Worte" in Holz. Ohne die- 
ses VorbDd ist Otto Nuckels „Schick- 
sal“, 1 eine Geschichte in Bildern, die 
zuerst 1926/27 in München erschien 
und jetzt vom Limmat- Verlag in Zü- 
rich erneut vorgelegt wurde (4 20 S., 
44 Mark), nicht zu denken. 

Otto Nückel, 1888 in Köln geboren 
und 1955 dort gestorben, lebte seit 
1910 als Maler. Illustrator und Karika- 
turist in München. Er war also ein 
Jahr älter als Masereel Die Populari- 
tät seines flämischen Kollegen, dem 
sogar Thomas Mann und Hermann 
Hesse freundliche Vor- und Nachwor- 
te schrieben, wurde Nückel nicht zu- 
teil. Das mag am Inhalt wie am Stil 
gelegen haben. 

Masereel erzählte in seinen „Ge- 
schichten in Büderri“ von der Kraft 
einer Idee und dem Sieg der Beharr- 
lichkeit. mit der ein Mann - das alter 
Ego des Künstlers - diese Idee ver- 
folgt Diese Visionen kennzeichnet 
ein rigoroses Schwar&Weiß in der 
Holzschnitt echnik, die auf alle Abstu- 
fungen verzichtet und in der Ge- 
schichte, die gleichfalls nur Schwarz 
und Weiß kennt Otto Nückel ging 
kaum anders zu Werk. In siebzehn 
■ Kapiteln und. mehr als zweihundert 
Bildern schildert er das Leben «ner 
Jungen Frau aus dem ArmeJteite-Mi- - 
Heu. ‘ . 

Es ist eine traurige Biographie mit 
tieWoser Verführung, Kindermörd 
und Gefängnis, der Flucht ms und 



An Masereel geschult: NQckef-ilhi- 
rtration foto: ummat-veblag 


a us dem Bordell,' dem kurzen Ru- 
. hepunkt einer Ehe, erneuter Verfüh- 
rung und schließlich Mord, Verfol- 
gung und Tod. 

Die Handlungsstrukturen sind so 
schlicht daß sie ein Pantomime nach- 
spielen könnte. Die einzlnen Bilder 
beschränken sich auf wenige Figu- 
ren. Das Geschehen wird immer ein- 
deutig dargestellt, obwohl der Blei- 
schiutt, den Nückel eigens entwickel- 
te. feine Schraffuren und damit zwie- 
lichtige Grautöne zwischen Schwarz 
und Weiß ertaubt ja, sogar nahelegt 

Nückel verzichtet auf das dekorativ 
Plakative von Masereels Holzschnit- 
ten. Und vor allem fehlt ihm der pa- 
thetische Optimismus des Flamen, 
der sozusagen seine Seele und seine 
Wünsche vor dem Betrachter ausbrei- 
tet während Nückel, ohne selbst in 
Erscheinung zu treten, nur eine triste 
Geschichte erzählt 

PETER JO VISHOFF 






Wer beobachtet wen? - Michelangelo Pistolettos «Figuren, die in den Brunnen schauen“, aus der Ausstellung In Toronto 

FOTO- ART GALLERY Of ONTARIO 

.Der europäische Eisberg“: Kunst und Design der Gegenwart aus Deutschland und Italien in Kanada 


Eine Feder für jeden Indianerstamm 


Obwohl mit Celant ein Italiener die 
Auswahl getroffen hat, sind Objekte 
deutscher Provenienz eindeutig über- 
repräsentiert, vor allem, was die Ma- 
lerei angeht Das beginnt bereits in 
der Eingangshalle mit den Bildern 
von A R. Penck („Was ist Gravita- 
tion? II“, „Wechseln, verwechseln“, 
„Wichtige Begegnung 2") und Ger- 
hard Richter („Lilak“. „Tisch“ und 
„Tor“). Ihnen sind zwei Gemälde so- 
wie eine Skulptur von Mimmo Pala- 
dino zugeordnet In „Night Song“ 
wird ein Mann von einem abgema- 
gerten Tier hinterrücks an gefallen, 
aber seine Arme sind nicht in einer 
Geste der Verteidigung ausgestreckt, 
sondern suchen Kontakt mit zwei 
fühlerähnlichen Antennen, die einem 
Kokon entwachsen, unter dem sich 
ein weiterer Mensch verbirgt, den 
Mund ängstlich aufgerissen. Solche 
Metaphern der Berührung finden 
sich auch in den beiden Gemälden 
Paladinos. 

Von den Skulpturen beeindrucken 
besonders Giuseppe Penones „Vier 
Landschaften“, die er im Vorjahr für 
die Basler Freiluftausstellung 
„Skulptur im 20. Jahrhundert“ ent- 
worfen hat In Toronto übertrag man 
sie nun wenig befriedigend in einen 
lichtdurchfluteten, wintergartenähn- 
lichen Raum, wo die von Sträuchera 
durchwucherten Figuren aus Bronze 
sich mit einer Reihe von Blumentöp- 
fen statt einer natürlichen Landschaft 
begnügen müssen. Wenn ein Werk so 
radikal aus seiner ursprünglichen 
Umgebung gerissen werden muß, da- 


mit es überhaupt zu sehen ist, sollte 
man besser ganz darauf verzichten. 

Oder sich an Michelangelo Pistolet- 
tos „Figuren, die in einen Brunnen 
schauen“ delektieren. Diese drei 
überdimensionalen, aus Styropor 
grob geschnitzten Gebilde drehen 
den Spieß einfach um und lassen den 
Betrachter des Kunstwerks sich be- 
obachte fühlen. Pistoletto macht 
deutlich, daß moderne Kunst auch 
amüsieren kann - und soll 

Auch wenn die Ausstellung sich 
bloß als die Spitze des Eisberges eu- 
ropäisier Kunst versteht, zwangs- 
läufig also auswählen muß, bleibt 
doch die Frage, ob wenigstens die 
deutsche und italienische Kunst eini- 
germaßen repräsentativ vertreten 
sind. Doch da muß man Zweifel an- 
melden. Sind wirklich. Gottfried 
Böhm, Hans Hollein (ein Österreicher 
immerhin) und Joseph Kleihues für 
die deutsche Architektur der Gegen- 
wart typisch? Repräsentieren Frank 
Hess, Herbert Lindinger und Dieter 
Rams das Design? Gibt es in 
Deutschland keine aufregenderen 
Photographen als Verena von Ga- 
gem, Klaus Kinold, Philipp Scholz 
Rittermann und Wilhelm Schür- 
mann? Erschöpft sich das deutsche 
Theater in der Schaubühne am Leh- 
niner Platz? Aber vielleicht sollte 
man den Titel der Ausstellung anders 
interpretieren. Vielleicht ist gemeint, 
daß auch hier - wie bei einem Eisberg 
- das Wesentliche verborgen bleibt 
(Bis 7. April; Katalog 27,50 Canad. 
Dollar.) RAINER NOLDEN 


Neue Platten von Alison Moyet und Mark Almond 

Pop mit Weltschmerz 


B edrohliches verkünden die Plaka- 
te in Toronto. „The European Ice- 
berg“ läßt die Stadt erschauern. Al- 
lerdings handelt es sich dabei um ein 
Kunstereignis, das bislang unbekann- 
te Gemälde und Plastiken, aber auch 
Architektur- und Design-Beispiele, 
Mode, Kino, Photographie und Thea- 
ter aus Italien und Deutschland vor- 
stellt Germano Celant einer der 
Mandarine der italienischen Kunst- 
szenerie und Mitorganisatoren der 7. 
documenta, hat sie für die Art Gallery 
of Ontario zusammengestellt 

„Kreativität in Deutschland und 
Italien heute“ verspricht der Unterti- 
tel Wobei sich das „heute“ auf die 
letzten fünf Jahre beziehen soll (ledig- 
lich Joseph Beuys ist mit einem Werk 
zu sehen, das mittlerweile 21 Jahre 
zählt). Das Museum will einem Pu- 
blikum, das bisher beim Stichwort 
„internationale Kunst“ nur an ameri- 
kanische oder gar nur New Yorker 
Kunst denkt und dem die europäi- 
sche Kunst als provinziell gilt helfen, 
diese Ansicht zu revidieren. 

Einfach ist das jedoch nicht Demi 
der Besucher gerät auf dem europäi- 
schen Eisberg sehr leicht ins Rut- 
schen. weil mit Informationen in der 
Ausstellung allzu sehr gegeizt wird. 
Allenfalls erfährt man den Urheber, 
den Titel und das Entstehungsjahr 
der Werke, und selbst diese Daten 
muß man auf den Fußleisten der Räu- 
me mühsam suchen. Daß manches 
eigens für die Ausstellung geschaffen 
wurde, stellt sich erst nach einem 
Blick in den Katalog heraus. 


So liest man oberhalb der Rundbo- 
gen an allen vier Wänden der Ein- 
gangshalle die Stammesnamen der 
ind ianis chen Ureinwohner Ontarios. 
Das könnte durchaus eine Erinne- 
rung an die „Wurzeln“ der Provinz 
und der Stadt und deshalb stöndiger 
Museums schmuck sein. Aber tat- 
sächlich handelt es sich um Lothar 
Baumgartens „Monument forthe Na- 
tive People of Ontario“. Den India- 
nerstämmen Nordamerikas ist ein 
zweites Werk Baumgartens gewid- 
met „Land of the Spotted Eagle“. 
Eine weiße Wand ist übersät mit Ad- 
lerfedern, jede einen (z. T. schon aus- 
gestorbenen) Indianerstamm reprä- 
sentierend. Zusammengenommen 
bilden die Federn die Umrisse des 
nordamerikanischen Kontinents. 

Baumgartens Kreationen sind die 
einzige Reverenz an das Gastgeber- 
land, und wohl auch die einzigen, die 
den kanadischen und amerikani- 
schen Besuchern einigermaßen ver- 
ständlich erscheinen. Bei anderen 
Objekten dürfte das kaum der Fäll 
sein, weil die Werktitel nicht über- 
setzt (und schon gar nicht erläutert) 
wurden. Zum Beispiel Jörg Immem- 
dorffs Bilder „Hü“, „Akademie Ost - 
Aufgabe Hans Albers“ und „Akade- 
mie Mitte- Aufgabe Städte der Bewe- 
gung“, die von Zeichen und Andeu- 
tungen, Symbolen (Hammer und Si- 
chel Bundesadler) und Sätzen („für 
Kricke", „Das tun, was zu tun ist“) 
bersten. Weiß denn jeder Besucher, 
wer Krikcke ist? Kennt jemand in 
Toronto Hans Albers? 


D ie schwergewichtigen Alison 
Moyet und Mark Almond reüs- 
sierten als Sänger in Elektro-Pop-Du- 
os, sie in „Yazoo“, er in „Soft Cell“. 
Während Mark Almond schon früher 
daneben Soloplatten herausbrachte, 
erschien erst jetzt Alison Moyets er- 
ster Alleingang: „Alf“ (CBS 26229). 
Doch sehr „solo“ ist diese Platte 
nicht Vince Clarkes Rolle in „Yazoo“ 
als Musiker, Produzent und Song- 
schreiber wurde von Tony Swain und 
Steve Jolly übernommen. 

Aufgrund von Alison Moyets kraft- 
voller Stimme in Verbindung mit ih- 
rem wenig vorteilhaften Äußeren 
wird sie von ihrer Firma offensichtr 
lieh in die Sparte „Lady sings the 
blues“ eingeteilL So hört man vierzig 
Minuten lang Tragik, Tristesse und 
Weltschmerz, aber keinen Humor - 
ernsthafte Sänger lachen nicht Vor 
allem ist völlig unklar, warum sie 
„Yazoo“ verlassen hat denn sie 
tauschte die Synthesizer nicht etwa 
gegen akustische Instrumente, son- 
dern gegen noch mehr Synthesizer 
ein - nur daß Vince Clarke vordem 
sehr viel mehr Zurückhaltung bewies 
als das neue Produzententeam. 

Einzig bei „Love Resurrection“ 
und vor allem bei JUI Cried Out" 
kommt Spannung auf, da bei diesen 
beiden Songs der Hmtergrundgesang 
einfallsreich arrangiert wurde. An- 
sonsten herrscht Mittelmaß vor. Und 
was nutzt Alison Moyet eine aus- 
drocksfahige Stimme, wenn es nichts 
auszudrücken gibt? 

Mark Almond war als Sänger von 


Das Konzert von Rudolf Serbin in 
Bonn, das zur Eröffnung der Kam- 
mermusikwoche im Oktober vorigen 
Jahres geplant war, jedoch wegen der 
Krankheit des Pianisten abgesagt 
werden mußte, wird nun am 5. März 
in der Bonner Beethovenhalle nach- 
geholt 

Ein Freskenzyklus von Pordeno- 
ne. einem Zeitgenossen Tizians, wur- 
de in der venezianischen Kirche San 
Giovanni Elemonisario entdeckt 


„Soft Cell“ mit der Single „Tainted 
Love“ einmal sehr erfolgreich. Ihm 
erschien es jedoch ehrenrührig, ein 
Popstar zu sein. So wurden nicht nur 
die beiden folgenden „Soft Cell"-Al- 
ben immer lärmiger, auch die beiden 
parallel produzierten Platten, die er 
als „Marc & the Mambas“ veröffent- 
lichte, zeigten, daß er zu keinen 
„Kompromissen" bereit war. 

Nachdem er nun jeden davon über- 
zeugt hat daß er nicht gedenkt sich 
an die Industrie zu verkaufen, ist 
„Vermin in Ermine“ (Phonogram 822 
833-1) eine Überraschung. Es ist ein 
fast reines Pop-Album, ganz im Trend 
der „sechziger Jahre“ -Nostalgie. 

Allerdings entscheidet sich Mark 
Almond weder für die These „Tamla 
Motown“-Soul noch für die Antithese 
Bob Dyian (und schon gar nicht für 
die Synthese Folk-Soul. Er beschäf- 
tigt sich lieber mit dem Ende der 
Dekade, mit großorchestrierten Pop- 
songs im Stil der „Walker Brothers“. 

Besonders gut gelungen ist ihm 
dies bei „The Boy who came back“ 
und „Tendemess is a Weakness“. Das 
sind prächtige Mixturen aus Schlag- 
zeug, Klavier, Streichern, Trompete 
und natürlich seiner hellen Stimme. 
Das Album ist das Gegenstück zum 
Pop-Minimalismus der ersten „Soft 
Cell “-Platte „Non Stop Erotic Caba- 
ret“, doch genauso effektvoll. Wenn 
Mark Almond jetzt noch seinen Hang 
zur Nostalgie einschränkte, könnte 
ihm endlich ein Meisterw erk g elin- 
gen. DANIEL DITTMAR 


Adolf Menzels Aquarelle und 
Zeichnungen sind bis 8. April in der 
Wiener Graphischen Sammlung „Al- 
bertina“ zu sehen. 

Am 9. Festival des panafrikani- 
schen Films in Ouagadougou neh- 
men zur Zeit rund 300 Filmschaffen- 
de tefl. 

Yehudi Mennhin wird auf dem 
nach ihm benannten Violin-Wettbe- 
werb, der vom 8. bis 18 September in 
Paris stattfindet, den Vorsitz führen. 


JOURNAL 


Vladas Lapienis in 
Kaunas verhaftet 

DW.Bonn 

Der Bürgerrechtler Vladas Lapie- 
nis ist im litauischen Kaunas erneut 
vom KGB verhaftet worden. Lapie- 
nis gehörte zu den regelmäßigen 
Mitarbeitern der Untergrundzeit- 
schrift „Chronik der litauischen ka- 
tholischen Kirche“. Deswegen war 
er bereits einmal zu fünf Jahren 
Lagerhaft und Verbannung verur- 
teilt worden. Als im Februar vori- 
gen Jahres gegen Lapienis Anklag e 
wegen „Verleumdung der sowjeti- 
schen Staats- und Gesellschaftsord- 
nung“ erhoben wurde, blieb er we- 
gen seines hohen Alters - Lapienis 
ist jetzt 78 Jahre alt - und seines 
schlechten Gesundheitszustandes 
auf freiem Fuß. Anstatt zur Ver- 
handlung zu erscheinen, ging La- 
pienis damals in den Untergrund. 
Wie die Menschenrechtsorganisa- 
tion „Kontinent“ erfahren hat, ge- 
lang es dem KGB erst jetzt nach 
einem Jahr, Lapienis ausfindig zu 
machen und festzunehmen. 

Personalbeschluß am 
Münchner Theater 

dpa, München 

Der Vertrag des Haupgeschäfts- 
führers des Münchner Deutschen 
Theaters. Heiko Plapperer-Lüth- 
gart, wird nicht mehr verlängert. 
Diesen einmütigen Beschluß faßte 
der Aufsichtsrat des Theaters nach 
einer etwa zweistündigen Diskus- 
sion in geheimer Sitzung. Mün- 
chens Bürgermeister Klaus Hahn- 
zog soll als Aufsichtsratsvorsitzen- 
der mit Plapperer verhandeln, ob 
das Verhältnis nicht noch vor Ab- 
lauf des Vertrages am 30. Septem- 
ber 1987 beendet oder eingeengt 
werden kann. Ein von Plapperer 
vorgelegtes neues Organisations- 
konzept für das Deutsche Theater, 
das von der Stadt München jährlich 
fünf Millionen Mark Zuschuß erhal- 
ten soll, wurde vom Aufsichtsrat ab- 
gelehnt- Plapperer-Lüthgart will 
heute offiziell zu dem Aufsichtsrats- 
beschluß Stellung nehmen. 

Jewtuschenko filmt 
in den USA 

AFP. Moskau 

Der sowjetische Dichter Jewgeni 
Jewtuschenko wird demnächst 
□ach Los Angeles reisen, wo die 
Vorbereitungen zu seinem zweiten 
Fflm vor dem Abschluß stehen. Er 
verfilmt einen Roman von Alexan- 
dre Dumas’, „Zwanzig Jahre spä- 
ter“, der einbe Fortsetzung der 
„Drei Musketiere“ ist Jewtuschen- 
ko spielt in dem Film selbst die 
Rolle des Haudegen d* Artagnan, 
einer der drei Musketiere. Seine 
Partner sind Vittorio Gassman. 
Jack Nicholson, Belmondo und Pe- 
ter Ustinow. 

Der fünfte 
Stadtzeichner 

DW. Nürnberg 

Ein kleines Jubiläum feiert die 
Institution des „Stadtzeichners von 
Nürnberg“. Mit dem Österreicher 
Alois Köchl wird in der Kunsthalle 
noch bis zum 7. April der fünfte 
Stadtzeichner vorgestellt. Zugleich 
erschien ein Katalog seiner Arbei- 
ten (18 Mark). Die bisherigen Stadt- 
zeichner waren der Pole Mariusz 
Lukasik, der Engländer Ian McKee- 
ver, Anna Recker aus Deutschland 
und Leiko Dcemura aus Japan. 

Deutscher 

Architekturpreis 

DW. Stuttgart 

„Für die Entwicklung des Bau- 
ens in unserer Zeit beispielhafte Lö- 
sungen“ sollen mit dem „Deut- 
schen Architekturpreis 1985“ aus- 
gezeichnet werden, der jetzt zum 
fünften Mal von der Ruhrgas AG 
ausgeschrieben wurde. Als Preiss- 
umme stehen 60 000 Mark zur Ver- 
fügung, wovon die Hälfte auf den 
Hauptpreis entfallen soll Beteiligen 
können sich die Architekten von 
Bauten, Anlagen oder Sanierungs- 
Objekten, die in den letzten drei 
Jahren fertiggestellt wurden. 

Antonio Gades kommt 
nach Deutschland 

DW.Bonn 

Der Choreograph Antonio Gades 
und sein Ensemble aus Madrid 
kommen mit dem Ballett „Car- 
men“, das durch Carlos Sauras Film 
international berühmt geworden 
ist, nach Deutschland. Das Ensem- 
ble eröffnet am Mittwoch, 20. März 
1985, in Ludwigshafen seine Tour- 
nee und wird u. a. bei den Europäi- 
schen Kulturtagen in Karlsruhe, in 
Stuttgart, München, Düsseldorf 
und Frankfurt auftreten. 

Ältestes Passionsspiel 
von Belgien 

J.B. Brüssel 

Jeden Sonntagnachmittag im 
März - bis zum 31. 3. einschließlich 
- wild in Ligny in der Nähe von 
Lüttich in Belgien wieder das tradi- 
tionelle Passionsspiel des Ortes 
stattfinden. Seit dem Grundungs- 
jahr 1925 wurde es fast 300mal auf- 
geführt, und zwar ausschließlich 
von Laiendarstellem. Das „Spiel j 
von Ligny“ wurde nach eiiram Ma- j 
nuskript des Abtes Cussa geschrie- 
ben. 


Feydeaus Farce „Die Dame vom Maxim™ in Berlin 

Wo alle Puppen tanzen 


D er Berliner Theaterwinter, sonst 
so betrüblich vergrämt - in der 
Steglitzer Dependance unserer 
Staatstheater leuchtet er endlich auf. 
Man spielt einen rasenden Feydeau, 
man spielt seine „Dame vom Maxim“. 
Die Leute liegen, selig japsend, unter 
den Stühlen. 

Diese ausgepichte Farce, dieses 
Meisterstück kalt und genial berech- 
nenden Unfugs hat man, seit das 
Stuck zu Anfang dieses Jahrhunderts 
neu war, hierorts kaum wieder gese- 
hen. Boies law Barlog hatte dann, vor 
rund einem Vierteljahrhundert, eine 
Reihe dieser komischen Meisterwer- 
ke neu belebt. Er war einem Trend 
aus Paris und London gefolgt Fey- 
deau war neu und unendlich erfri- 
schend wieder zu Ehren gebracht 
worden. Er, den man bislang nur für 
einen rüstigen Quatschmacher, im- 
mer etwas herablassend, geachtet 
hatte - Feydeau war plötzlich zu 
neuen und geradezu klassischen Eh- 
ren aufgestiegen, als Moliere der klu- 
gen Klamotte. 

Diese „Dame vom Maxim“ ist klas- 
sisch wirklich. Feydeau entwickelt 
seinen unglaublich ingeniösen Perso- 
nenstand des absurd Komischen 
nicht Hier hat jeder seinen Tick und 
seine vorgegeben absurde Absonder- 
lichkeit Die Figuren bleiben alle bis 
zum Ende genau, wie sie von Anfang 
an waren. Feydeau setzt sie nur im- 
mer auf eine kometenhaft komische 
Laufbahn. Sie müssen kollidieren. 
Sie laufen alle ins komische UnheiL 
Wie Billardkugeln eilen sie zielstrebig 
aufeinander zu. Es klickt unaufhör- 
lich. Feydeaus komisches Verderben 
ist von geradezu tragischer Zielstre- 
bigkeit Kein Auge bleibt trocken. 

Jeder neue Auftritt bedeutet eine 
neue Katastrophe. Die antiken Re- 
geln des Dramas sind hellsichtig und 
mit kalter Strategie ins jeweils Absur- 
deste geführt Man bewundert, sich 
krümmend und selig japsend, die un- 
erhörte Folgerichtigkeit von Fey- 
deaus komischem Ingenium. Der 
Mann war tatsächlich ein verrückter 
Meister der dramatischen Weltlitera- 
tur. 

So erweist er sich hier endlich wie- 
der. Hans Hollmann fuhrt Regie. Er 
bringt anhand von Feydeau das En- 


semble des Staatstheaters, das in der 
letzten Zeit immer nur eingeschlafen 
schien, zu einer erstaunlichen Alert- 
heit Hollmann hat den grandiosen 
Peter Matic als den Auslöser aU der 
komischen Zündbomben. Matic ist, 
immer in Nöten, immer in der Defen- 
sive, umwerfend komisch und rigoros 
in seiner spitzen, dämlichen Zündrol- 
le eines Knallerbsen treters. 

Mona Seefried, die rachlose Dame 
vom Maxim, die immer nur in den 
falschen Betten ertappt wird, hat den 
furios souveränen Elan einer elegan- 
ten UnterkietigkeiL Sie singt und 
spielt Feydeau triumphierend ko- 
misch. Hans Quest gibt einem Trottel 
von General eine schier leuchtende 
D us Seligkeit. Er tritt selig in alle 
Fangschlingen der Farce. 

Zwei Dutzend Lachfiguren toben 
durch die ständig unheüvoll klappen- 
den Türen. Das ganze Schiller-En- 
semble scheint plötzlich wie verrückt 
belebt und ständig wie unter Pervitin 
zu stehen. Bis in die kleinste Rolle 
zieht sich der schöne Wahnsinn hin. 
Wenn Heinz Rabe nur, als ein in den 
Sog des großen Unfugs hineingezoge- 
ner Straßenkehrer, minutenweise 
auftritt, dann krümmt man sich vor 
Anteilnahme und Heiterkeit Wenn 
Regine Lutz eine bigotte Bürgersgat- 
tin abgibt und in dieser Hölle von 
Sünde und Seitenspringerei ihre 
frommen Visionen hat ist man wie- 
der so bezaubert wie entwaffnet 

Der Abend hat eine wunderbar be- 
rechnete Turbulenz. Die laßt im letz- 
ten Bild wohl nach. Hollmann hat den 
Test neu bearbeitet und deutlich ver- 
schärft. Da kommt bei aller schönen 
Frivolität dann doch ein ordinärer 
Zug in die eigentlich so raffiniert sim- 
ple Sache, wie der bei Feydeau selber 
kaum zu finden ist 

Gleichviel: dieser Abend ist wie 
mit dem verrückten Rechenstift aus- 
geklügelt Er gibt jeder Überra- 
schungsrolle seinen eigenen Tick und 
idiotischen Laufpaß. Alle Puppen 
tanzen- Der Beifall der Erlösung war 
gewaltig. Es kann endlich wieder trif- 
tig und logisch gefacht werden. Wann 
hatten wir das (so erlösend) zuletzt? 
Sehr fange nicht! 

FRIEDRICH LUFT 


KULTURNOTIZEN 




16 




Rätselhafte Krankheit 


„Keine ärztliche Kunst" 


Sehr kritisch äußerte sich Gericke 
auch zu den amerikanischen Kunst- 
herzverpflanzungea Die Implanta- 
tion solcher Totalprothesen ist für ihn 
„fast ein Verbrechen“. Mit ihnen kön- 
ne nur eine relativ kurze Lebensver- 
längerung bei zweifelhafter Lebens- 
qualität erreicht werden. Professor 
Gericke: ..Apparatemedizin ist keine 
ärztliche Kunst.“ 

Die Medizin bietet heute nach Ge- 
rickes Ansicht aber nicht nur schlech- 
te Nachrichten, auch wenn viele 
Bucherscheinungen der letzten Jahre 
diesen Eindruck nahelegen. Auf eini- 
gen Gebieten seien bedeutende Fort- 
schritte erzielt worden. So haben leu- 
kämiekranke Kinder oder Patienten 
mit Hodenkrebs, um zwei Beispiele 
aus der Onkologie zu nennen, heute 
reelle Heüungschancen. Anderen 
Krebspatienten helfen neue Thera- 
pieprinzipien, ihr Leiden besser zu 
ertragen und länger zu leben. 


AUS ALLER # WELT 
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Ein Leben ohne 
Krankheit - nur 
eine Vision? 


JOCHEN AII MTLLER , Mönchen 
Alois Alzheimer, 1864 in Franken 
geboren, ist inzwischen in den USA 
viel bekannter als hierzulande. Er hat 
eine Krankheit beschrieben, die heu- 
te zu den größten Herausforderungen 
der mpdirinisrhow Forschung gezählt 
wird: dem vorzeitigen Verfall der 
Hirnleistungen, der schon bei Mitt- 
viertigem einsetzen kann, rasch zu 
schweren Defekten wie Gedächtnis- 
lücken und Verhaltensänderungen 
führt und tödlich endet 
ln den USA ist die Alzheimersche 
Erkrankung bereits weit verbreitet 
In ihrem neuen Buch „Leben ohne 
Krankheit - Vorbeugen, Helfen, Hei- 
len“ (Hoffmann und Campe), das ge- 
stern in München vorgestellt wurde, 
skizzieren Professor Dr. Dr. Gericke 
und Emst Bäumler eine bedrohliche 
Zukunft Von den 65jährigen sind et- 
wa fünf, von den 80jährigen 20 Pro- 
zent dement die meisten aufgrund 
der Alzhelmerschen Erkrankung. Je 
länger wir leben - das ist die Konse- 
quenz - um so mehr Menschen erlei- 
den diese Erkrankung. Die Kosten 
für das Gesundheitswesen werden 
dadurch noch weiter in die Höhe ge- 
trieben , denn die meisten dieser Pati- 
enten sind Pflegefalle. 



Noch heute leben direkte Nachkom- 
men des großen chinesischen Philoso- 
phen Konfuzius (rechts eine alte chine- 
sische Graphik). Zur weitverzweigten 
Kong-Sippe gehört auch Kong Demao 
(links mit ihrer Tochter). Sie ist Mit- 
glied des Pekinger Beratergremiums 
„Politische Konsultativkonferenz des 
chinesischen Volkes“. Ihren jüngeren 
Bruder, wie sie Nachfahre der 77. Ge- 
neration, verschlug die Spaltung Chinas 
nach Taiwan. Mit ihm zusammen 
möchte sie eines Tages ihres gemeinsa- 
men Ahnherrn gedenken können. 

FOTOS: OIE WELT/SVEN SIMON 
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Über Qufu 
schwebt der 


Geist des 


Die „Vergreisung“ ist aber keines- 
wegs nur ein amerikanisches Pro- 
blem. Schon jetzt sind 20 Prozent der 
Bundesbürger älter als 60. Im Jahre 
2000 sollen etwa 23 Prozent, im Jahre 
2030 ein Drittel der Gesamtbevölke- 
rung älter als 60 Jahre sein. Alzhei- 
mer wird also bald auch in seinem 
Heimatlan d wieder ein bekannter 
Mann sein. Bis jetzt weiß man aller- 
dings nicht wie dieser frühzeitige 
Himabbau vermieden werden kann, 
noch sind Behandlungsstrategien 
bekannt den Verfallsprozeß aufzu- 
halten. Forscherteams bemühen sich 
jedoch, dieser noch immer rätselhaf- 
ten Krankheit auf die Spur zu kom- 
men und ihre Entstehungsweise auf- 
zuklaren. 

Professor Gericke, jahrzehntelang 
ein bekannter Krebsforscher in der 
Bundesrepublik Deutschland, be- 
richtete jetzt noch über eine andere 
Krankheit die seit drei Jahren welt- 
weit Schlagzeilen macht Aids, die er- 
worbene Immunschwäche, gegen die 
noch immer kein Heilmittel geÄwden 
wurde Zwar arbeiten viele Wissen- 
schaftler an diesem Problem; der ent- ! 
scheidende Durchbruch - Erkennt- 
nisse über den Auslöser dieser tödli- 
chen Seuche - steht jedoch noch aus. 

Der Lösung des Rätsels am näch- 
sten sind eine Forscheigruppe des In- 
stitut Pasteur in Paris und eine 1 
Gruppe der nationalen amerikani- 
schen Gesundheitsbehörden. Zwi- 
schen ihnen ist ein Wettlauf ent- 
brannt bei dem es, wie Gericke sagte, 
„nicht nur um die wissenschaftliche 
Ehre und wahrscheinlich um den No- 
belpreis, sondern auch um harte Dol- 
lar geht“. Wer nämlich als erster ei- 
nen Impfstoff patentieren lassen 
kann, verdient auch das Geld. 


Meisters Kong 




t 


Von HEINER KLINGE 


K ann heute auch nur ein einzi- 
ger Grieche von sich behaup- 
ten, er sei direkter Nachfahre 
von Heraklit oder Pythagoras? Wohl 
kaum. Aber in China leben mehrere 
Menschen, die ihren Stammbaum bis 
auf einen Zeitgenossen der beiden 
Europäer, den berühmten Philoso- 
phen Konfuzius (551 bis 479 v. Chr.), 
zurückverfolgen können. Im Reich 
der Mitte, wo Jesuiten-Patres im 17. 
Jahrhundert den Namen Kong Fuzi 
(Meister Kong) zu „Confudus“ latini- 
sierten. sind seit dessen 2535. Ge- 
burtstag am 22. September 1984 diese 
direkten Nachfohren ins Rampen- 
licht der Öffentlichkeit getreten. 


eint zu werden“, um gemeinsam ihres 
Ahnherren Konfuzius zu gedenken. 


Zum letzten Mal hat Demao ihren 
Bruder Decheng 1948 in Nanking ge- 
sehen. Mit Wehmut spricht sie davon, 
daß sie 1936 - fast ein halbes Jahrhun- 
dert ist seitdem vergangen - mit da- 
bei war, als dieser Bruder in Qufu, 
dem Geburtsort von Konfuzius, seine 
Hochzeit feierte. Qufu (ausgespro- 
chen „Tjüfu“) liegt in der Provinz 
Shandong nahe dem heiligen Berg 
Taishan, also südlich von Peking, et- 
wa auf halbem Wege zwischen der 
alten Kaiserstadt Kaifeng und der 
ehemaligen deutschen Küstenkolo- 
nie Qingdao (Tsingtao). 


ge Worte zu wechseln: Denn etwa ein 
Viertel der 40 000 Einwohner von 
Qufu und Umgebung hören auf den 
Familiennamen Kong. 


Dabei hat sich herausgestellt, daß 
im Jahr 1949 mit der tragischen Spal- 
tung Chinas in zwei ungleiche Teile 
auch die Geschwister Kong, die in der 
77. Generation von Konfuzius ab- 
stammen, bis auf den heutigen Tag 
auseinandergerissen wurden. Doch 
hat Frau Kong Demao. in Peking zum 
Mitglied des Beratergremiums „Poli- 
tische Konsultativkonferenz des chi- 
nesischen Volkes“ aufgestiegen, die 
Hoffnung nicht aufgegeben, mit ih- 
rem auf Taiwan lebenden jüngeren 
Bruder Kong Decheng „wieder ver- 


Als Frau Kong Demao in Qufu an 
den Feiern zum 2535. Geburtstag des 
Meisters Kong teünahm, traf sie dort 
zwar nicht ihren Bruder, dafür aber 
viele andere Mitglieder der weitver- 
zweigten Kong-Sippe an. Ins Ge- 
spräch kam sie mit Kong I.ingteng. 
der wie sie selbst in der 77. Genera- 
tion von Konfuzius abstammt, und 
auch mit Kong Fanyin (74. Genera- 
tion), der in Qufu seit 30 Jahren das 
Familienarchiv verwaltet Demaos 
Zeit reichte aber bei weitem nicht 
aus, um auch mit allen anderen, ent- 
fernteren Verwandten auch nur weni- 


Wechselvofl waren nicht nur das 
Leben des Philosophen und die Ge- 
schichte seiner Lehre, sondern auch 
das Schicksal des Herrensitzes der 
Kong-Sippe in Qufu. wo der Meister 
selbst nur eine bescheidene Hütte be- 
wohnte. Zu Lebzeiten blieb Konfu- 
zius der Erfolg versagt Erst Jahrhun- 
derte nach seinem Tode übten seine 
Lehren im chinesischen Kaiserreich 
bestimmenden Einfluß aus, der in der 
Republik China (Taiwan) auch heute 
weiterwirkt, auf dem chinesischen 
Festland aber nur noch unterschwel- 
ligzu spüren ist 


von Konfuzius in seinen „Gesprä- 
chen“ geäußerte Lehrsatz sein kann: 
„Wer nach sittlichen Grundsätzen re- 
giert gleicht dem Polarstem: Er be- 
hält seinen Platz, und die anderen 
Sterne umkreisen ihn.“ 


riert wurden, konnte man Bruch- 
stücke des Grabsteins, die von Bau- 
ern heimlich beiseitegeschafft und 
vergraben worden waren, wieder zu- 
sammensetzen. 


Dort versuchten die Kommunisten 
nach Gründung der Volksrepublik im 
Jahr 1949, das konfuzianische Lehr- 
gebäude zu zerschlagen. Als „reaktio- 
när“ und „feudalistisch“ verdamm- 
ten sie etwa das Gebot des Meisters, 
daß Kinder ihre Eltern, Untertanen 
ihre Herrscher respektieren sollten. 
Inzwischen haben aber die Reformer 
um den 80jährigen „starken Mann“ 
Chinas, Deng Xlaoping, offenbar er- 
kannt wie nützlich für die Stabilität 
der Regierung auch heute noch der 


Zwar wird jetzt anscheinend in 
China der Versuch eingeleitet Teile 
der konfuzianischen Ethik für die 
neue „sozialistische geistige Zivilisa- 
tion“ nutzbar zu machen, die Jugend 
an ihre Pflichten gegenüber den Al- 
ten und den Kindern zu erinnern und 
ihr zugleich Liebe zum Vaterland, zur 
Partei und zum Sozialismus einzu- 
impfen. Vorher aber, vor allem 
während der „Kulturrevolution“ 
(1966-76) wurden die Lehren des 
Konfuzius in Bausch und Bogen ver- 
dammt und viele seiner Denkmäler 
vernichtet 


Kostbare Schätze aus dem Herren- 
haus, die in Geheimfächern von 
Schränken oder unter Dielen ver- 
steckt lagen, kamen wieder zum Vor- 
schein. Kong Demao war gerührt als 
bei der Geburtstagsfeier in Qufu vor 
30 000 Gästen auch eine neue, mehr 
als drei Meter hohe Konfuzius-Statue 
im Stil der Ming-Zeit (1368-1644) und 
kleinere Skulpturen von 16 seiner 
Schüler eingeweiht wurden. 


Auch Kong Demao konnte in Pe- 
king nichts dagegen tun, daß 1966 
Hunderte von Rotgardisten durch 
Qufu Amok liefen, den in der 46. Ge- 
neration der Kong-Nachfolger errich- 
teten Konfuzius-Tempel stürmten, 
seinen Marmorgrabstein und seine 
Statue umstürzten und zerschlugen. 
Als Deng 1978 seine Reformen einlei- 
tete und bald darauf auch Tempel 
und Grabmal in Qufu wieder restau- 


Kong Demao und andere Ehrengä- 
ste fohlten sich 2500 Jahre zurückver- 
setzt, als sie in mit Baldachinen über- 
dachten, bunt bemalten historischen 
Pferdekutschen durch einen Zypres- 
senhain zum restaurierten Grab des 
Meisters fuhren. Am Pferdegeschirr 
klingelten Glöckchen, und der mono- 
tone HufschlagderPferde verbreitete 
melancholische Müdigkeit, wie sie 
wohl Meister Kong verspürt haben 
mag, wenn er von einem der damali- 
gen Kleinstaaten Chinas in den ande- 
ren fuhr, um deren Herrscher - meist 
vergeblich - zu sittlicher Amtsfüh- 
rung zu bewegen. 


Eine ehrwürdige Straße 

Roms Via Appia soll in einen Park umgewandelt werden 


LEUTE HEUTE 


KLAUS RÜHLE, Rom 

Die Via Appia soll gerettet werden. 
Dieses Versprechen haben drei Ver- 
treter der römischen Stadtregierung, 
die Dezernenten für das historische 
Zentrum, für Verkehrsfragen und für 
Umwelt, jetzt den Römern und den 
Besuchern aus aller Welt gegeben. 

2500 Hektar des Areals längs der 
Via Appia Antiqua werden der teil- 
weise inegalen Boden- und Bauspe- 
kulation entzogen und in einen öf- 
fentlichen Park - den größten Italiens 
- verwandelt Er wird das Mittelstück 
einer geschützten archäologischen 
Zone bilden, verbunden mit einem 
„archäologischen Park“ und mit dem 
südlich davon gelegenen Regio- 
nalpark der Albaner Berge. Für den 
„archäologischen Park“ werden in 
Kürze die Vorarbeiten am Nerva-Fo- 
rum neben der einstigen Imperiums- 
straße beginnen. 

Die altehrwürdige Via Appia, die 
Straße der römischen Patriziergrä- 
ber, war in den letzten Jahren auf 
dem besten Wege, im Wust hem- 
mungsloser privater Spekulation und 
Bebauung ihren historischen Charak- 
ter zu verlieren und unterzugehen. 


Hinter den Zypressen sah man kaum 
mehr die römische Landschaft Ab- 
fellberge zeugten für die Verwahrlo- 
sung der in ihrer Art einzigartigen 
Straße, von der nur noch knapp drei 
Prozent im öffentlichen Besitz sind. 


Guter Rat 


Ermutigende Initiative 

Bürger eines westfalischen Kreises fahren im eigenen Bus 


Sie wollen auf Vaters Spuren 
wandeln und drängen auf die Bret- 
ter, die angeblich die Welt bedeu- 
ten: Kate (24) gab bereits ihr Debüt 


Der amtliche Bauplan von 1962 war 
ohnehin großzügig genug. Der An- 
sturm von Diplomaten, kirchlichen 
Orden und Filmstars (darunter Gina 
Lollobrigida) auf Baugrund an der an- 
tiken Gräberstraße hatte bereits An- 
fang der 50er Jahre begonnea Alles 
in allem hatten rund 200 Bauherren 
eine ordentliche Baulizenz erworben, 
300 Hektar wurden illegal bebaut Ein 
radikaler Baustopp soll jetzt weiteres 
Unheil verhüten. 



Aus der Jahresbilanz von 1985 wer- 
den erst einmal fest sechs Millionen 
Mark für die Enteignung der ersten 
200 Hektar abgestellt Bis April wird 
ein Viadukt fertiggestellt sein, das da- 
zu bestimmt ist, einen erheblichen 
Teil des Autoverkehrs vom histori- 
schen Zentrum Roms abzulenken. 
Dann können entsprechend große 
Teile außerhalb der Aurel ianischen 
Mauer im Süden der Stadt in Fußgän- 
gerzonen verwandelt werden 


an einer New Yorker Bühne. Nun 
will auch Pat (22), die bislang hinter 
den Kulissen als Bühnen-Manage- 
rin wirkte, direkt vors Publikum. 
Sie schrieb sich an einer Londoner 
Schauspielschule ein. Vater Peter 
OToole (Foto) ist über die Pläne 
gar nicht glücklich: Jede andere 
Karriere - „wenn's sein muß auch 
als Putzfrau“ - sei besser als eine 
Schauspielerlaufbahn, meinte er. 


DW. Borken 

Die vermutlich ungewöhnlichste 
Buslinie in der Bundesrepublik 
Deutschland ist am Wochenende im 
Kreis Borken (Westfeien) in Betrieb 
genommen worden. Dort steuern ab 
sofort etwa 20 ehrenamtliche Busfah- 
rer - darunter auch Rentner und 
Hausfrauen - abwechselnd den er- 
sten „Bürgerbus“. 

Der achtsitzige gelbe Kleinbus 
verkehrt im Zweistundentakt auf ei- 
ner knapp 40 Kilometer langen 
Strecke durch mehrere Ortschaften 
des Kreises Borken. Nicht nur an Hal- 
testellen, sondern auch auf freier 
Strecke werden Fahrgäste aufgenom- 
men. Die Fahrscheine kosten zwi- 
schen einer und drei Mark, Kinder 
zahlen die Hälfte. 


Dieser Versuch der Bewohner die- 
ses vom öffentlichen Nahverkehr be- 
sonders vernachlässigten Gebietes 
im westüchen Münsterland, ihre 
Transportprobleme in Eigeninitiative 
zu lösen, erhielt Hilfestellung vom 
nordrhein-westfälischen Verkehrsrai- 
nisterium. 


Vorbild für den Modellversuch 
sind ähnliche Projekte in den Nieder- 
landen. In Holland wurde 1977 mit 
fünf Bürgerbus-Projekten begonnen, 
heute sind es 65. 


Noch in diesem Jahr sollen vier 
weitere Bürgerbuslinien in Nord- 
rhein-Westfelen den Betrieb aufneh- 
men. Auch im hessischen Gebiet 
Frankenberg wird zur Zeit eine B är- 
ger busünie nach dem Heek/Legden- 
Mod eil vorbereitet 


Gerade Frauen hatten den neuen 
Busverkehr für Besuche von Bekann- 
ten, Kurzausflüge und auch Kranken- 
hausbesuche gewünscht „Betriebs- 
inhaber“ im Rechtssinn und verant- 
wortlich für den Versicherungsschutz 
ist das regionale V er kehrsuntemeh- 
men. Die Organisation wird von ei- 
nem Verein gesteuert, der auch für 
die Wartung des Busses sorgt 


Nach Angaben der „Studiengesell- 
schaft Nahverkehr“ sind inzwischen 
mehr als 300 Gebiete in der Bundesre- 
publik Deutschland vom öffentlichen 
Bus- und Bahnverkehr weitgehend 
abgeschnitten. Für viele dieser Regio- 
nen würde daher nach Ansicht der 
Verkehrswissenschaftler die Einrich- 
tung solcher Bürgerbusse hilfreich 
sein. 


WETTER: Mild 


Wetterlage: Mit den Ausläufern eines 
von Irland zur Nordsee ziehenden 
Sturmtiefs fließt ln den nächsten Ta- 
gen milde und wolkenreiche Meeres- 
luft nach Deutschland. 



Vorhersage für Montag : 
Westhälfte: Stark bewölkt und Regen. 
Im Vormittagsverlauf Übergang zu 
wechselnder Bewölkung mit Schau- 
ern. Temperaturen im Flachland um 8 
Grad, im Bergland um 3 Grad. Nachts 4 
bis 0 Grad. Frischer, in Böen starker 
Wind aus Südwest. Osthälfte: ln Süd- 
bayem und in Berlin anfangs lockere, 
spater starke Bewölkung und Regen. 
Temperaturen bei 7 Grad, nachts um 3 
Gradl 


„So diszipliniert wie die Deutschen waren sie nicht“ 

Seit zwei Monaten ist in der Schweiz die Autobahn-Vignette Pflicht / Die Behörden zogen eine erste Bilanz 


Weitere Aussichten: 
Wenig Änderung 


Temperaturen am Sonntag . 13 Uhr-. 


Berlin 

Bonn 

Dresden 

Essen 

Frankfurt 

Hamburg 

List/Sylt 

München 

Stuttgart 

Algier 

Amsterdam 

Athen 


Kairo 

Kopenh. 


Las Palmas 19° 


Barcelona 15° 


Scan» i2mftda.WtoSiate5.Bt. OtoteftUM 
■ MM «änttEgn • Regen. *S dato 

Geb« £2 Regen. SSSctot ESlMM^uAadonue 
H-Hecft- T-TMutgriKB Ltanmn 4** 

fanwi 

hdaan Lnm^edn laWröa flOOtaWStaBl 


Brüssel 
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WALTER H. RUEB, Basel 

An den Grenzübergängen in die 
Schweiz mußten sich Zollbeamte und 
Grenzwächter in den ersten Tagen 
des neuen Jahres Kritik und Be- 
schimpfungen anhören. „Straßenräu- 
ber“ und „Wegelagerer" nannte so 
mancher Pkw-Fahrer die Männer in 
den olivferbenen Uniformen, die ih- 
nen 30 Franken für die Autobahn- 
Vignette abnahm en. Nach zwei Mo- 
naten kann jetzt erste Bilanz gezogen 
werden. Sie ist günstig, verzeichnet 
nur wenige Zwischenfalle, dafür Ein- 
nahmen von umgerechnet fast 70 Mil- 
lionen Mark aus dem Verkauf von 2ß 
Millionen Vignetten. 

An den wichtigsten Grenzübergän- 
gen waren von den Eidgenossen bau- 
liche Vorkehrungen getroffen wor- 
den. Fahrspuren für Einreisende „mit 
Vignette“, andere für jene „ohne Vi- 
gnette“ wurden eingerichtet, vielfach 
wurde das Personal aufgestockt, teil- 
weise verrichten private Wachgesell- 
schaften Dienst 


Sonnenaufgang* am Dienstag : 6.59 
Uhr, Untergang: 18.09 Uhr, Mondanf- 
gang; 15.48 Uhr, Untergang: 6.49 Uhr 
*in MEZ, zentraler Ort Kassel 


Wartezeiten gab es an den franzö- 
sisch-schweizerischen Grenzüber- 
gangen. Die meisten Franzosen hat- 
ten keine Schweizer Franken, man- 


che weigerten sich zu zahlen und lie- 
ßen sich auf gebührenfreie Landstra- 
ßen dirigieren. 

Auch im Tessin stauten sich die 
einreisenden italienischen Fahrzeu- 
ge. Viele der Pkw-Fahrer aus dem 
südlichen Nachbarland hatten gele- 
sen, daß in den ersten zwei Wochen 
gegen Automobilisten ohne Vignette 
kein Bußgeld verhängt würde und 
hielten dies für einen Freibrief für 
gebührenfreie Fahrt. So weit aber 
wollten die Eidgenossen mit ihrer 
Großzügigkeit nicht gehen. Wer aus 
dem Ausland einreiste, wurde zur 
Kasse gebeten. 

An den deutsch-schweizerischen 
Grenzübergängen blieben Warte- 
schlangen aus - weil die Kraftfahrer 
mit dem JD“ am Heck die Vignette 
bereits zuhause bei Reisebüros und 
ADAC erworben hatten. „So diszipli- 
niert wie die Deutschen waren die 
anderen nicht“, sagte ein Sprecher 
des eidgenössischen Finanzministe- 
riums. „Die Deutschen hatten entwe- 
der schon eine Vignette oder hielten 
das Geld dafür abgezahlt bereit Zah- 
lungsun willige gab es kaum.“ 

Ärger gab es meist mit heimkeh- 


renden Schweizern, die an den Grenz- 
übergängen das Resultat der Volks- 
abstimmung nicht anerkennen woll- 
ten. Im Tessin tauchten sogar ge- 
fälschte Vignetten auf. Mit bloßem 
Auge waren sie von den echten kaum 
zu unterscheiden - im Raum Como 
fanden sie denn auch für drei Fran- 
ken reißenden Absatz. Fast überall in 
der Schweiz sei - so die Polizei - die 
neue Straßengebühr bereits ein „Be- 
standteil von Sitten und Gebräu- 
chen“. Bei Kontrollen wurde ledig- 
lich eines von hundert Fahrzeugen 
ohne Vignette angetroffen. 


Den dramatischsten Zwischenfall 
gab es bei Basel, wo ein deutscher 
Kaufmann ohne Vignette erwischt 
wurde Er weigerte sich, die Buße von 
100 Franken zu bezahlen und brauste 
davon. Dabei schleifte er den Schwei- 
zer Zöllner mit, der sich am Fahrzeug 
festhielt. Ein Eidgenosse verfolgte 
den Deutschen, die beiden Wagen 
knallten schließlich ineinander. Strei- 
fenwagen der Polizei konnten die 
Flucht stoppen. Jetzt kommt zu der 
Buße eine Anklage wegen Nötigung, 
gefährlichen Eingriffs in den Stra- 
ßenverkehr und Unfallflucht 


Mit der Autobahn-Vignette will 
auch das Schweizer Grenzdorf Bar- 
gen nördlich von Schaffhausen nicht 
leben Die Einwohner von Bargen 
klagen, seit der Einführung der Vi- 
gnette blieben die deutschen Kunden 
aus. die vorher die Kassen zum Klin- 
gen gebracht hätten Um die Ebbe in 
den Ladenkassen zu beenden, verlan- 
gen die Bargener von ihrer Regierung 
in Bern, die Benutzer der Autobahn 
von der Landesgrenze wenigstens bis 
in ihr Dorf aus dem Vignetten-Zwang 
zu entlassen In Bern stießen die For- 1 
derungen jedoch auf taube Ohren. 
Die Schaffung abgabefoeier Grenzzo- 
nen würde zu einer ungleichen Be- 
handlung der Automobilisten ver- 
schiedener Regionen führen argu- 
mentierten die Landesväter. 


Weitere Suche 
nach Opfern des 
Lawinenunglücks 


Vielleicht endet der Vignetten- 
Zwang wieder In zwei Volksinitiati- 
ven wird die Abschaffung der Auto- 
bahn-Vignette sowie der Schwerver- 
kehrs- Abgabe gefordert Wenn die ge- 
setzlich vorgeschriebenen 100 000 
Unterschriften bis zum 19. August 
1986 Zusammenkommen, können die 
Schweizer an den Wahlurnen noch- 
mal zur Vignette Stellung nehmen. 


dpa/AFP, Zero»« 
Bis zum gestrigen Nachmittag 
konnten erst acht. Opfer des Lawinen- 
Unglücks, bei dem am Samstagmar- 
gen bei Zermatt vermutlich elf Men- 
schen verschüttet wurden, geborgen 
werden. Für die noch Verschütteten 
bestand jedoch kaum Hoffhung auf 
Rettung. Die Schneenwsseh waren 
am Samstag auf der Straße 1 zwischen 
Tasch und Zermatt niedergegangen 
und hatten einen Klanbus und einen 
Personenwagen in das. TA der Visp 
gerissen. Taucher suchten gestern 
den Grund des Flusses ab, in den der 
Bus mehr als 200 Meter weit gescho- 
ben worden war. Die Fahrzeuge durf- 
ten die normalerweise gesperrte Stra- 
ße in das autofreie Zennatt mit Son- 
dergenehmigung befählen. Unter den 
Toten befinden sich auch Touristen 
aus der Bundesrepublik Deutsch- 
land. In der Skisaison 2984/85 kamen 
bisher 26 Menschen bei Lawinenun- 
glücken in der Schweiz ums Leben. 


Trotz Streiks Berlio-Flfige 

AP, Berlin 

Der Flugverkehr vom Bundesge- 
biet nach West- Berlin bleibt vorerst 
vom weltweiten Streik bei der ameri- 
kanischen Fluggesellschaft PanAm 
verschont. Am Woehenende einigten 
sich Management und Piloten wegen 
der Sonderstellung der Stadt auf ei- 
nen Kompromiß. 


Knapp entronnen 

dpa, Karlsruhe 
Bei einem Brandanschlag auf eilte 
Disco thek in der Karlsruher Innen- 
stadt sind die rund 300 Gaste dank 
der Umsicht des Personals knapp ei- 
ner Katastrophe entronnen. Der mut- 
maßliche Brandstifter könnte ein Be- 
sucher sein, dem die Geschäftslei- 
tung ein Hausverbot ausgesprochen 
hatte. Gegen 4.10 Uhr wurde im Ein- 
gangsbereich der Disco eine brennba- 
re Flüssigkeit ausgekippt und ange- 
zündet Es entstand ein Sachschaden 
von etwa einer Million Mark. 


Mehr Verkehrssünder 

dpa. Flensburg 
Die Liste der Flensburger Ver- 
kehres und erkartei ist 1984 im Ver- 
gleich zum Vorjahr wieder etwas län- 
ger geworden. 3,92 Millionen Perso- 
nen sind im Zentralregister aufge- 
führt, teilte die Behörde in einer am 
Samstag veröffentlichten Statistik 
mit Das sind 1,5 Prozent oder L36 
Millionen Namen mehr als im Jahr 
zuvor. . 


Konstherzpatient operiert 

AFP, Louis ville 
Murray Haydon (58), dem am 17. 
Februar als bisher drittem Menschen 
ein Kunstherz eingesetzt wurde, 
mußte am Samstagabend operiert 
werden. Nachdem ihm ein Katheter 
entfernt wurde, war es zu leichten 
inneren Blutungen im Brustraum ge- 
kommen. Die Arzte bezeichneten sei- 
nen Zustand nach der zweistündigen 
Operation als „kritisch, aber stabil“. 


Feuer im Großmarkt 

dpa, Paris 

Ein Feuer hat in der gestrigen 
Nacht eine 1500 Quadratmeter große 
Halle der Obst- und Gemüsehändler 
im Pariser Vorort Rungis zerstört Es 
entstand ein Schaden in Höhe von 
rund 6,6 Mill i o nen Mark. 
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